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A.  EINLEITUNG. 


#1-  Die  Wiedergeburt,  der  deutschen  Literatur  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts  ist  ein  sehr  wichtiges  und  interessantes 
Studium  für  den  Student  der  deutschen  Sprache.  Diese  Aufbläh¬ 
ung  hat  sich  meistens  durch  den  Einfluß  der  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Literaturen  ereignet;  und  unter  den  Strömen  der  frem¬ 
den  Romane  und  Schauspiele,  die  ach  über  Deutschland  ausgebreitet 
hatten,  waren  keine  wichtiger  als  die  Werke  des  Engländers  Sam¬ 
uel  Richardson(l) . 

In  Deutschland  selbst  soll  der  Richards onische  Einfluß 
eine  beliebte  Doktorthese  sein.  Der  berühmte  Goethe-Student, 
Erich  Schmidt,  hat  auch  ein  Buch  mit  dem  Titel,  VRichsrdson, 
Rousseau  und  Goethe” ( 2) ,  geschrieben.  Dieses  Werk  aber gehan¬ 
delt  das  Thema  vom  Standpunkt  des  Studiums  der  Werke  Goethes  und 
Rcusse&us  aus.  Deshalb  ist  solch,  eine  These  wie  diese  wünsch¬ 
enswert,  da,  keine  andere  zur  H ist. 

#2.  Der  Zweck  dieser  These  ist  denn,  den  Einfluß  Richard- 
sons  Romane  auf  die  deutsche  Literatur  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  so  genau  wie  möglich  zu  erforschen  und  zu.  erwägen. 

Um.  dies  richtig  zu  tun,  muß  man  Richardsons  Erfolge  in  der 

1.  Samuel  Richardson(  1689-1761) : 

Pamela:  er  Vir  tue  Rewarded.  17-40. 

Claris sa:  or  the  Hi story  of  a  Youn<jj.  Lady.  1748. 

The  Histcry  cf  Sir  Charles  Grandison.  1753. 

2.  Erich  Schmidt;  Rich&rdson,  Rousseau  und  Goethe.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Romans  im  18  Jahrhundert.  1875. 
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englischen  und  in  der  französischen  Literat  r  studieren  und  die  • 


deutschen  Schriftsteller  des  zweiten  Teils  des  achtzehnten  Jahr- 
hundorts  gründlich  durchlesen.  Dann  darf  man  urteilen,  oh  ■-eine 
deutschen  Nachahmer  seiner  äußeren  Technik  der  Briefform  treu  ge- 
blichen  sind;  oh  ihre  Sentimentalität  eben  so  süßig  krankhaft  als 
die  seinige  ist;  und  ob  sie  nach  dem  Wertvollsten  in  seiner  Seelen, 
analyse  und  Charakterschilderung  gestrebt  haben,  ©der  ob  es  ihnen 
gelungen  ist,  dieses  Wertvollste  zu  erreichen. 


3. 


B.  RICHARDSON  PT  ENGLAND. 

#3.  Dem  englischen  Roman  hat  Richardson  viel  Neues  gebracht. 

Bis  an  die  Zeit  Richardsons  "Pamela”  war  der  Roman  in  England  wie 
anderswo  meistens  eine  weitschweifige  Reihenfolge  von  Abenteuern 
und  fremden  Ereignissen.  Erst  bei  Richardson  erhielt  der  Roman 
eine  innere  Einheit,  welche  die  schlechtesten  Abwanderungen  vom 
Ziele  der  Geschichte  ausschloß.  Hier  auch  zum  ersten  Male  findet 
man  den  Ich-Roman,  der  dem  Leser  gegenüber  ganz  objectiv  erscheinen 
will,  aber  in  Wirklichkeit  rein  sübjectiv  ist. 

#4.  Wie  jeder  Schriftsteller  ist  Richardson  ein  Produkt  seiner 
Epoche.  In  jenem  Jahrhundert  schreib  man  lange  Briefe;  die  Briefe 
berühmter  Leute  wurden  oft  dem  Publikum  herausgegeben;  und  die  Woch 
enschriften  gebrauchten  regelmäßig  die  Briefform.  Zum  Teil  deshalb 
wafen  die  Musterbriefe  des  Buchdruckers  Richardson  nichts  Neues. 


#5.  Die  Änderungen  in  der  Politik,  iryler  Staatswirtachaf t  und 
in  der  Gesellschaft  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
haben  ihren  Einfluß  auf  die  Literatur  erst  jetzt  ganz  ausgeübt. 

Das  Bürgertum  wurde  jetzt  allmählich  reicher  und  wichtiger  und  die 
Damen  dieser  Klasse  haben  £ür  ihre  Lieblingslektüre  sehr  geschwärmt 
Es  kam  also  in  die  Literatur  eine  neue  Emphase  auf  die  Liebe,  das 
Familienleben,  das  Sentimentale  und  alles  Weibliche.  Um  diese  Ten¬ 
denz  zu  benutzen,  wer  Richardson  sicher  fähig.  Fast  all  seine 


wi  ch  t  i  Cha  rakt«  i  <=> 


sind  Frauen. 


Er  unterhielt  sich  gern  mit  dem 


4. 


weiblichen  Geschlecht,  schrieb  seinen  Freundinnen  zahllose  Briefe 
■und  empfing  auch  manche  von  ihnen  über  Pamela,  Clarissas  Schick¬ 
sal  und  so  weiter.  Sein  Stil  zeigt  auch  sehr  oft  weibliche  Züge, 
die  dem  Auge  eines  Mannes  gewöhnlich  ganz  entschlichen  wären;  und 
einer,  der  die  neunzehn  Bände  seiner  drei  Romane  durehgjelesen  hat, 
wird  bejane.i,  daß  Richardson  eben  weitläufiger  als  eine  Frau  ist. 

#6.  Dieser  Einfluß  der  Frauen  erklärt  zum  Teil  die  Sentimen¬ 
talität  in  Richardsons  Werken.  Zu  dieser  Zeit  auch  hatte  der  große 
Nachdruck  der  rationalistischen  Philosophen  auf  die  Vernunft  einen 
Wiederschwung  zxxn  Gefühl  verursacht.  Und  das  Sentimentale  ist  zwar 
mehr  auf  dem  Gefühl  als  auf  der  Vernunft  basiert.  Die  religiösen 
Bewegungen  der  Zeit  mit  ihrem  Nachdruck  auf  das  Gefühl  und  die 
Empfindsamkeit  gaben  auch  andere  Anstöße  zu  der  Sentimentalität. 

Diese  wichtige  Tendenz,  die  erst  durch  Richardson  völlig  in 
den  Roman  kam,  zeigt  sich  durch  die  Wunsch-Psychologie  einiger 
Hauptjbharaktere  (der  Harriet  Byron,  zum  Beispiel);  durch  die  art- 
if ici eilen  Gefühle  solcher  Personen  wie  Pollevfen  und  Beiford;  und 
durch  die  Wonne  der  Thränen  mancher  anderen  Charaktere.  Das  Sen¬ 
timentale  zeigt  überall  einen  falschen  Optimismus;  es  hofft  immer 
nur  das  Bequemste,  das  Ideale.  Der  Keim  all  dieser  Tendenzen  ist 
schon  in  Richardson  zu  finden;  bei  den  deutschen  Schriftstellern 
aber  kam  er  zur  krankhaftsten  Blüte. 

Die  didaktische  Tendenz  der  Zeit  ist  mit  dieser  Sentimen¬ 
talität  innig  verwandt.  In  Richardsons  Romanen  wird  diese  durch 
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die  wiederkehrende  Moral iaiernng  aber  die  Ehe,  das  Duell,  das 

Spiel  usw.  ans  Licht  gebracht.  Der  Zweck  seiner  Briefromane  ist 

auch  ganz  didaktisch.  In  seinen  eigenen  Worten  sagt  er  z.B.: 

" .  .  .considerate  readers  will  not  enter  upcn  the  per- 
usal  of  the  niece.  .  .as  if  it  were  designed  only  to 
divert  and  amuse .  .  .and  loc-k  upon  the  story.  .  .as  its 
sole  end  rather  than  as  a  vehicle  to  the  instruction" . (1) 

#7.  Neb3t  dem  wichtigen  Anstoß  zum  Sentimentalen  brachten 
Ric^rdsons  Schriften  noch  viel  Neues  in  den  englischen  Renan 
durch  seine  Romantechnik.  Zuerst  vielleicht  sollte  man  seinen 
literarischen  Stil  erwähnen.  Jeder  Brief  Schreiber  in  den  drei 
Romanen  hat  seinen  eigenen  Stil  und  dieses  selbst  zeigt,  daß 
Richardson  viel  besser  als  die  gewöhnlichen  Schriftsteller  schrieb. 
Nach  der  Erscheinung  seiner  "Pamela"  und  seiner  "Claris s&"  wur¬ 
den  auch  die  Titel  der  erf olgenreichsten  Romane  bis  auf  den  Na¬ 
men  der  Heldin  eingeschränkt. 

Charaktere  aus  dem  Adel  hat  Richardson  nicht  sehr  erfolg¬ 
reich  gezeichnet.  Pie  Mehrzahl  seiner  Heldinnen  und  Nebenchar¬ 
aktere  stammen  aus  der  mittleren  Klasse,  aus  dem  Bürger  tum.  Dies 
ist  ein  Resultat  der  früheren  Wichtigkeit  der  englischen  Kauf¬ 
leute  in  der  Politik  und  des  Einflusses  solcher  Schauspiele  wie 
. Lillos  "George  Barnwell"( 3) .  In  dem  Drama  hat  dieses  Stück  das 
bürgerliche  Trauerspiel  auf  die  Bühne  gebracht  und  Ricbardsons 
"Pamela"  hat  die  Epoche  des  Eatni'  ienromans  gleichfalls  bereinge- 

1.  Richardson:  Clarissa.  Einleitung  IBd-  S.^xlii. 

3.  George  Lillo:  George  Barnwell,  or  the  Merchant  of  London.  l?3i 
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führt.  1Täkrend  seines  ganzen  Daseins  zeigte  dieser  Romantypus 
■'.is  Säge,  die  er  von  Richardson  erhielt.  Er  war  immer  mißtrau¬ 
isch  gegen  das  Hof leben  des  Adels.  Er  beschäftigte  sich  auch 
meistens  nur  mit  dem  Alltagsleben  der  mittleren  Klasse  und  ver¬ 
meidet  all  die  Mittel  der  Abenteuer  und  des  Ausländischen,  wo¬ 
durch  die  älteren  Romane  ihre  Leser  interessiert  hatten.  Der 
je 

i  1  i e nr oman „ b rauch t e  nur  sehr 'wenig  das  TTnicKtürrjC  und  .Ms 
Schreckliche.  Er  ging  immer  mit  ruhigem  Schritt  und  nur  selten 
mit  dem  schnellen  Gang  einer  bewegten,  dramatischen  Handlung 
seinem  Ziele  nach. 


Die  größte  Neuigkeit,  die  Sicher  äsen  dem  Römern  brachte, 
war  die  Briefform.  Einige  Schriftsteller  hatten  einzelne  Briefe 
in  ihren  Schriften  gebraucht;  aber  nie  zuvor  hatte  man  ein 
ganzes  ".öik  aus  de v.  wahrscheinlichen  Briefwechsel  zwischen 
Freunden  auf  gebaut.  Zugleich  mit  diesem  neuen  Mittel  benutzte 
Richardson  häufig  das  Tagebuch  seiner  Heldin. 

Mit  dieser  ganz  neuen  Briefform  wurde  es  möglich, 


RicLcixdson  seinen  größten  Beitrag  zur  Verbesserung  des  Roms  ns 
machen  konnte.  Diese  Form  erlaubte  dem  Schriftsteller,  eine 
ganz  neue  und  durchdringende  -selenanalyse  der  Personen  ver- 
zus teilen.  TTnd  mit  dieser  nie  Zuvor  gebrauchten  Methode  der 
Charakterschilderung  gelang  es  Richardson, einen  tiefen  Ein¬ 
druck  auf  die  europäischen  Literaturen  des  achtzehnten  Jahr¬ 


hunderts  zu.  machen. 


#8.  Ä*  dieser  Stelle  larf  man  die  Vor-  md  Nachteile  Rieh- 
ardsons  Brief technik  ein  ’enig  betrachten.  Vs  ist  sicher  un- 
'•  -iderspreclil ich ,  daß  die  Briefform  dem  Roman  eine  Wahrschein¬ 
lichkeit  des  echten  Lehens  gibt,- 

"Louto ,  deren  Briefe  wir  lesen,  treten  ans  enschlich 

nahe,  und  reden  gewiß  ermaßen  zu  uns  seihst ( l) 

Mit  diesem  Wittel  auch  kann  ein  begabter  Romanschreiber  eine 
herrliche  Analyse  der  menschlichen  Seele  seinem  Leser  vor¬ 
spiegeln.  Dis  Stufenweise  Entwiche  1mg  der  Charaktere  durch 
ihre  Briefe  hie te t  jüä  Gelegenheit,  kleine  Charakterzüge  und 
feinere  Motive  mit  vortrefflicher  Genauigkeit  hervorzurufen. 
Zuletzt  auch  wird  es  möglich  durch  das  Mittel  der  Briefform, 
die  Schreiber  ihre  innersten  Gedanken  and  Motive,  ihre  eig¬ 
ene  Entwicklungsgeschichte  selbst  entdecken  zu  lassen. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  ein  Schriftsteller  diese 
Vorteile  ganz  verschwenden  nd  nur  die  schon  bei  Eich  reson 
befindlichen  Nachteile  offenbaren,  Wenn  oll  lie  Briefe  von 
nur  einem  oder  zwei  Schreibern  kommen,  wird  der  Roman  gewöhn¬ 
lich  höchst  einförmig.  Wenn  es  aber  viele  Schreiber  gibt-,  so 
muß.  man  viele  Wiederholungen  und  viel  Langweiliges  erwarten. 

In  einer  Brief folge  ist  es  schwer,  alle  Gegenstände  der  Hand¬ 
lung  kurz  und  schnell  herzustellen.  Unmerklich  werden  die 
Briefs  lange  unnatürliche  Erörterungen  allerlei  Probleme.  Nur 
selten  gibt  es  ein  echtes  Motiv,  um  die  Charaktere  ihre  iriner- 


1.  Schmidt:  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.  S.„  134. 
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sten  Heimlichkeiten  offenbaren  zu  lassen, 
den  Gang  der  Handlung  immer  ‘befriedigend 


und  ss  ist  sehr 


1 


rtzutreiben. 


schwer,, 


'Wi/X ,  i3,  > 


Wo 

ii  . 


technik 


In  Deutschland  riefen  P.icbardsons  Romane  und  Brief- 
zahllose  Nachahmer  hervor;  in  England  aber  nicht.  wie 


Milton  hatte  er  auch  eine  recht  unenglische  Eigenschaft - ihm 

fehlte  eins  gesunde  starke  Neigung  zu  dem  Lustigen,  zu  dem 
Humor.  Seine  immerdauernde  Moral isierung  klang  etwas  falsch. 
(Pamelas  Tugend,  zum  Beispiel,  ist  Teilbar  in  dem  Sinns,  daß 
sie  diese  gebraucht,  um  in  die  Reihen  einer  höheren  Kla^ee 
durch  ihre  2Ls  hineinzudvi «gen. )  All  seine  Hauptpersonen 
(nur  Lovelace  ausgenommen)  sind  unmögliche  Muster  c.ller  Tu¬ 
genden  und  Vollkommenheiten.  Sic  sind  alle  zu  einfach,  um 


echte  vah re  Menschen  zu  sein;  nur  schwarze  Buchstaben  auf 
einem  glänzenden  weißen  Hintergrund  ohne  irgend  eine  Ab¬ 
tönung.  Leider  auch,  da  sie  vom  Anfang  an  vollkommene  We¬ 
sen  sind,  bleiben  sie  steif  und  ohne  Entwicklung  die  ganzen 
vier  bis  acht  Bände  hindurch.  Nur  selten  fühlen  sie  eine 
feurige  Leidenschef t  oder  erleben  einen  inneren  Stroit.  Alles 
ist  Sanftmut  und  Bequemlichkeit  und  gefährliche  Sentimental- 

„  Sh 

ität.  Mein  Wunder  denn,  daß  !  ielding  und  die  Engländer Aba Id 
von  Richardson  abkehrten,  um  andere  Tendenzen  der  englischen 


Literatur  zu  probieren. 


Q 


0.  RICVA'RDPnW  IU  ThA  irREICF- 

#i:  .  Um  Eichardsons  Einfluß  in  Deutschland  vollständig 
zu  erforschen  und.  zu  erklären,  muß  man  seinen  Einfluß  auf 
einige  französischen  Dichter  genau  ansehe n,  da  diese  (he son¬ 
ders  Diderot  \md  Eousseau)  großen  Beifall  in  Deutschland 
fanden.  Eichardsons  Briefform  war  den  Franzosen  durch  Vol¬ 
taires  "Lettre 3  philosophiques"  und  Mcntesquieus  "Lettres 
persans s"  new .  wohl  Bekannt.  Als  Eichardsons  ”sr^.s  also  ins 

ä<AZ.V 

Französische  übersetzt  wurden,  trugen  sie  viel^bei,  die  Wir¬ 
kung  der  anderen  englischen  Einflüsse  auf  das  Drama  und  den 
Romen  nuch  sehr  zu  steigern. 

Das  Bürgerliche  Tra erspiel eemedie  larmoyante)  ent¬ 
stand  in  Frankreich  zum  größten  Teil  aus  solchen  sentimentalen 
englischen  Schauspielen  wie  Lilles  "George  Barn  eil",  das  als 
"Le  Marchand  de  Londres"  ins  Französische  übersetzt  v. m-de(l) 
und  Edward  Moores  "The  Gamester"(  2) .  Dieses  Stück  wurde  im 
Jahre  1763  ins  Französische  übersetzt.  Schon  früher  aber  in 
176fi  hatte  Diderot  dasselbe  unter  dem  Titel  "Le  J oueur"  mit 

M 

einigen  Änderungen  umgearbeitet.  Es  erschien  aber  erst  im 
Jahre  181S(3).  Einige  dieser  bürgerlichen  Schauspiele  von 
Diderot  und  ven  Sedaine  usw.  wurden  ins  Englische  und  ins 

1.  s.  Diderots  Werke .  VII  Bd.  S .  x 9 5 .  Anm. 

3.  Edward  Moore:  The  Gamester,  1753  in  Modem  British 
Drama.  Vol.  II.  London  1811. 

3.  s.  Diderots  Werke.  Vil  Bd. 
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Deutsche  übersetzt. 


Uli.  Diderots  "Le  Fils  naturel,  ou  les  Epreuves  de  la  Vor- 
tu" ( 1)  zeigt  durch  den  Nebentitel  uen  Einfluß  der  "Pamela, 
er  Virtue  Rewarded".  Dieses  Stück  wurde  als  "I»Grval,  er  the 
Test  of  Virtue"  ins  Englische  übersetzt(2);  ‘und  Lessing  sel¬ 
bst  übersetzte  es  ins  Deutsche(3).  Wie  "Pamela",  ist  es  eine 
psychologische  Analyse, und  die  Charakterzüge  der  Heldin  sind 
den  Zügen  Pamelas  ähnlich.  Richardsons  Moral isierung  und 
sein  Nachdruck  auf  die  Ttigend  sind  wieder  hier  zu  finden. 

"Que  l’innocence  et  la  vertu  sont  grandes,  et  que  le 
vice  obscur  est  retit  devant  eiles.  "(4') 

Di Personen  des  Stücks  zeigen  auch  das  allgemeine  Mißtrauen 

gegen  den  Adel  stand  -ond  den  Reichtum. 

"J'ai  re§u  du  ciel  un  coeur  droit;  c’est  le  seule  av~ 
au tage  qu’ 5  1  alt  voulu  m’acccrder • " (5) 

In  den  Unterhaltungen,  die  dem  Stück  folgen,  drückt  Diderot 

den  Zweck  seiner  Schauspiele  nach  dem  Richardsonischen  Ideale 

deutlich  aus: 

"Dorval:  Quel  est  l’objet  d'une  composition  dramatique? 
Moi :  C'est,  je  crois,  q'insoirer  aux  hommes  l'amour 

de  la  vertu,  l'horreur  du  vice.  ."(6) 

Auch  Diderots  "Le  Pere  de  Famille"(7)  zeigt  wichtige 


1.  Diderot:  Le  Fils  naturel.  1757.  Werioe.  VII  Bd. 

2.  a.a.O.  Einleitung. 

3.  Lessing:  Sämmtliehe  Schriften  -  Stuttgart.  1892.  VIII  Bd. 

4.  Diderot:  a.a.O.,  S.  46.  III  Akt.  I  Sc. 

5.  a.a.O.,  S.  64.  IV  Akt.  III  Sc. 

6.  Diderot:  Entretiens.  Werke.  VII  Bd.  S.,  149. 

7.  Diderot:  Le  P6re  de  Familie.  1758.  Werke.  VII  Bd. 
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Spuren  des  Richards oni. sehen  Einflusses.  Nach  dem  Verfasser 
soll  dieses  Stück  den  fehlerlosen  Vater  vorspiegeln---eben  wie 
Sir  Charles  Gr&ndison  den  fehlerlosen  "Gentleman"(l) .  Die 

Widnrungs schrift  enthält  viel  Richards oni sehe  Moral isierung  und 

/ 

über 

das  Stück  stimmte  sicher  mit  dem  Zeitgeist  ganz  „ein,  da  Vol¬ 
taire  schrieb: 

"Je  regarde  le  succ&s  du  Pärede  Familie  comme  une  vic- 
toire  que  la  vertu  a  rempertee  "(2) 

Fier  noch  einmal  etarmit  die  Heldin  aus  einer  niedrigen  Klasse 

lind  wie  Pamela  wird  sie  in  einem  Liebhabers  Hause  festgehalten. 

Natürlich  deshalb  denkt  ifie ,  wie  Pamela  und  Claris3£,  an  den 

Selbstmord. 

"Ils  ne  savent  pas  ce  que  peut  oser  celle  qui  craint  la 
d^shonneur  et  qu* cn  reduit  ä  la  necessite  de  hai'r  la 

vie . " (3) 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Diderots  Schauspiele  wie  Richards cgp. 
"Pamela"  und  nicht  wie  Lillos  "George  Barnwell"  sieh  glück- 
3.  ich  endigen  .  1-aasen. 

Im  Jahre  1761,  nachdem  er  Richards ons  "Clarissa"  ge¬ 
lesen  hatte,  schrieb  Diderot  seine  "La  R^3.i.gieuse"(4) ,  die 
erst  in  1796  herausgegeben  wurde.  Dieser  Roman  erzählt  die 
Geschichte  eines  jungen  Mädchens,  das  in  ein  Nonnenkloster 
einzutreten  genötigt  wurde,  wo  es  viele  Leiden  erlebte.  Die 


1.  a.a.O. ,  S.  167. 

2.  Ans  einem  Brief . 

a.a.O.,  S 

. ^  172  zitiert. 

3.  a.a.O.  S.  v  224. 

III  Akt. 

II  Sc. 

4.  Diderot:  La  R^ligieuse.  1761.  Werke.  V  Bd. 

0»  ,  S.  ifj. 

€-s'  Bidorct:  Eloge  de  Richarde ou. — 1-76 1  ■ — Werke.  V, — üärr 
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Geschichte  erwähnt  fortwährend  Briefe,  die  des  Fräulein  schrieb , 
■und  einige  davon  werden  zitiert(l) .  In  einem  inhang  gibt  der 
Verfasser  einige  nachgemachten  Briefe. 

Jetzt  kann  man  verstehen,  warum  Diderot  Bich&rdsons 
Wer  Ire  in  seinem  «Eloge  de  Eichardson« (3)  so  hoch  schätzte. 
Freilich  muß  man  dieses  Werk  lesen,  um  zu  sehen,  was  für  einen 
ungeheuren  Beifall  bei  seinen  Zeitgenossen  Eichardson  erreg¬ 
te.  Diese  Lobrede  war  aber  so  weit  übertrieben,  daß  sie  einen 
Rückschlag  verursachte.  Zwei  Zitierungen  werden  d.en  Ton  des 
Ganzen  angeben. 

«J*  avais  entendu  les  vrais  discours  des  passions;  j’avais 
vu  les  ressorts  de  l’intärdt  et  de  1 1 2 3 4  amour-pr opre  jouer 
en  cent  faqons  diverses;  j'ä’tais  de  venu  spectateur  d’une 
multitude  d'incidants,  je  sentais  que  i'avais  acquis  de 
lfexperience. "(3) 

«Plus  on  a  l'fme  belle,  plus  on  a  le  gout  exquis  et  nur, 
plus  on  conns.lt  la  nature,  plus  on  ime  la  v£rit%,  plus 
on  es  time  les  ouvrages  de  Eichardson.  "(4) 

^13.  Die  Grundzüge  Diderots  dramatischer  Schriften,  die 
er  aus  Eichardson  entlehnte,  sind,  denn  die  folgenden:  Dider¬ 
ot  benutzte  Charaktere  aus  den  niedrigen  Klassen  und  versuchte 
auf  diese  Weise  seinen  Werken  die  Wahrscheinlichkeit  des  All¬ 
tagslebens  und  der  Eealität  zu  geben.  H5nr  u.rd  d:  gebrauchte 
er  die  Briefform.  Auch  stimmte  die  Eichardson". sehe  Sentimen- 

ij 

talität  mit  seinen  Ideen  innig „ein,  und  diese  Sentimentalität 

1.  a.a. 0.  S. ,  43. 

2.  Diderot:  hiloge  de  Eichardson.  1761.  Werke.  V.Bd. 

3.  a . a . 0 .  S .  213 . 

4.  a.a. 0.  S.  216. 
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ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  seines  dramatischen  Stils.  Das 
Wichtigste-,  ohne  Zweifel,  ist  der  Grundzug  der  Seelenanalyse, 
die  lich&rdsons  größter  Beitrag  für  die  Literatur  war. 

Ir.  dem  Studium  der  de  ätschen  Literatur  ist  Diderot  ein 
wichtiger  Dichter,  da  alle  Deutsche,  die  Französisch  lasen, 
auch  seine  Werte  lasen;  und  Leasing  übersetzte  "Le  Fils  naturel" 
usw.  und  schrieb  vieles  in  Bezug  auf  Biderots  Theorien  über  das 
Drama . 

#13.  Das  einzige  Werk  Bousseaus,  das  den  Einfluß  Richard- 
sons  Romane  zeigt,  ist  wohl  seine  "Julie,  ou  la  Uouvelle  'p#- 
loi’se .  "  Cl)  .  Rousseau  rar  der  empfindsamste  Mensch  seiner 
Periode  in  Frankreich, und  natürlich  deshalb  fühlte  er  Rich- 
ardsons  ganzen  Einfluß .  Beide  Schriftsteller  hatten  ein 
weibliches  Gefühl  und  eine  weibliche  Gesinnung;  beide  ideal¬ 
isierten  und  vergötterten  fast  die  Frau;  und  bei  federn  haben 
die  weiblichen  Charaktere  mehr  Stärke  als  die  männlichen. 

Mit  der  Briefform  war  Rousseau  ein  wenig  n&chläßiger 
als  Richardson.  In  seinem  Roman  haben  die  Briefe  keine  Unter- 

•  i 

schrift,  kein  Datum  usw.  Ähnlich  wie  Richardson  zitierte 
Rousseau  aus  vorhergehenden  Briefen(s) .  Beide  Verfasser  be¬ 
nutzten  häufig  das  Gespräch,  die  direkte  Rede,  obgleich  Men¬ 
delssohn  in  di  2  sieht  ler  "Nouvelle  Heloise"  keinen 
Wert  zuschrieb. 

1.  Rousseau,  J.J.:  Julie  ou  La  Nouvelle  H£loi‘se, 
de  deux  am&nts,  1761. 

">  z.B.  Ecusseau:  La  o  veile  Heloise.  S.t 
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".  .  .die  Gebe  zu  dialogieren  möchte  :  man  ikm(d»h.  Rou¬ 
sseau)  fast  ganz  absprechen. "( l) 

Erst  bei  Rousseau  findet  man  den  Kunstgriff,  die  Anziehungs¬ 


kraft  der  Geschichte  zu  erhöhen,  indem  er  des  Lesers  Neu¬ 
gierde  durch  die  Vorbedeutung  wichtiger  Ereignisse  erregt.  (2) 
Einige  Begebenheiten  des  Romans  erinnern  stark  an 
Richardsons  Werbe,  per  englische  Gartenbau  z.B.,  der  in 
"Pamela"  erwähnt  ist  (wie  auch  bei  vielen  anderen  Schrift¬ 
stellern  des  Kontinentes',  ist  wieder  hier  zu  finden.  Juliens 
Ehe  mit  Weimar  erinnert  an  die  von  ihrem  Bruder  an  Clarissa 
vorgeschlagene  Ehe  und  die  Vorschläge  Preuxs  über  Juliens 
Entführung  sind  mit  Clarissas  Entfliehen  zu  vergleichen. 

Auch  Juliens  Reue  über  ihren  Briefwechsel  mit  St.  Preux  ist 
fast  buchstäblich  einigen  Stellen  in  "Clarissa"  ähnlich. 

«.  .  .au  lieu  de  jeter  au  feu  votre  premi&re  lettre,  ou 
de  la  porter  ä  ma  me  re ,  jrosai  lf  ouvrir :  ce  fut  lä  men 
crime,  et  tout  le  reste  fut  forc£."(4) 

be«^ 

Auch  erleben.Heldinnen  auf  eine  echt  sentimental ische  Weise 
einen  musterhaften  Tod. 

in 

flan  kann  auch  die  Charaktere^Rousseaus  Roman  mit  den 
sonen^ Richardsons  "Clarissa"  leicht  vergleichen.  Einige 
Charakterzüge  Clarissas,  ihre  Tugend,  ihr  Wille,  die  Wünsche 


der  Eltern  zu  erfüllen,  ihre  Pietät,  alle  sind  wieder  bei 


1.  Schmidt:  Richards on,  Rousseau  und  Goethe.  S.  272. 

2.  Rousseau:  a.a.O. ,  S.  307.  Arcr. 

3.  vgl.  Kelly:  England  and  the  Englishman  in  German  Lite 

ature  cf  the  Eightesnth  Century. 

4.  Rousseau:  La  Nouvelle  Felcise.  S.  330. 
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Julie  zu  finden.  Clarissa  hat  ihre  heitere  Freund¬ 
in,  Anna  Howe,  die  immer  gern  Briefe  schreibt,  und 
Julie  hat  ihre  treue  Claire,  deren  Harne  an  Olsrissa 
erinnert  und  deren  Charakterzüge  von  Miss  Howe  ent¬ 
lehnt  worden  sind.  In  Rousseaus  Roman  hat  St.  Preux 
auch  seinen  Freund,  Lord  jEJomst  on,  eben  wie  Lovelace 
in  "Clarissa"  seinen  Beiford  hat.  Hoch  dazu  ist 
Juliens  Mutter  mit  Clarissas  zu  vergleichen,  und  die 
beiden  Väter  zeigen  dieselbe  Strenge  gegen  ihre  Töch¬ 
ter. 

Die  langen  Moralisierungen,  die  ein  Haupt¬ 
fehler  der  "Clarissa"  sind,  befinden  sich  auch  in 
der  "Heuveile  Helolse" .  Hs  gibt  langweilige  Bemerk¬ 
ungen  über  die  Diener  und  ihre  Verhältnisse  zu  ihren 
Herren;  Bornston  und  St.  Preux  unterhalten  sich  über 
den  Selbstmord;  und  Juliens  Vater  will  in  ihre  Hhe 
mit  St.  Preux  wegen  des  Standesunterschieds  nicht 
einwilligen.  Dies  bildet  die  Tragödie  des  Romans, 
da,  für  Julie,  dieses  Miszverhältnis  nur  wenig  Wich¬ 
tigkeit  hat. 

Rousseau  zwar  betont  auch  die  Seelenanalyse. 
Seine  Methode  aber  ist  von  Richards ons  zu  unterschei¬ 
den.  Gewöhnlich  gibt  Richards on  eine  grosze  Menge 
kleiner  Einzelheiten,  die  den  ganzen  Roman  hindurch 
umhergestreut  liegen.  Rousseau  sammelte  diese  lieber 
in  eine  einzige  Charakterschilderung  wie  in  die  Be- 
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Schreibung/, Weimars  Hauptzüge^f  1 ) . 

Bei  Rousseau  besteht  sag  auch  ein  Unterschied 
in  der  Behandlung  des  Themas.  Der  Leser  fühlt  vom 
Anfang  an,  dasz  die  Lösung  des  Problems  durch  Clar- 
issas  Tod  unwiderstehlich  ist.  In  der  "Uouvelle  He- 
lo'ise"  aber  gibt  es  eine  fallende  Handlung,  wo  die 
LSsung  nicht  ganz  befriedigend  ist.  Dies  ist  in  Sch¬ 
midt  völlig  erläutert,  wo  ein  merkwürdiges  Zitat  aus 
Tieeks  "Vorrede  zu  Lenzens  Werken"  auch  mitgeteilt 
wird , 

".  .  .so  dünkt  mich  der  Schlusz.  .  .das  Verletz¬ 
endeste,  mit  dem  ich  mich  auf  keine  Weise  aus- 
söhnen  kann.  .  .  Werther  der  leben  bliebe  und  seine 
Leidenschaft  vergässe  oder  über  sie  moralisirte, 
wäre  in  meinem  Sinne  höchst  unsittlich. "( 2) 

Als  Richards on  seine  "Pamela"  schrieb,  ahnte  er 
gar  nicht,  dasz  er  s ons-%;  irgend  etwas, als  eine  Brief- 
Sammlung  machte.  Auf  eine  ähnliche  Weise  will  Rou¬ 
sseau  behaupten,  dasz  er  nur  eine  Sammlung  macht(3). 
Unwillkürlich  aber  in  einer  Anmerkung  läszt  er  den 
Leser  seinen  Zweck  sehen.  Hier  sagt  er: 

".  .  .Ou  je  ne  connais  rien  au  coeur  huraain,  ou 
c’est  a  cette  seule  r^solution  si  critiqude  que 
tient  le  triomphe  de  la  vertu  dans  tout  le  reste 
de  la  vie  de  Julie,  et  1 ’ attachement  sincdre  et 
constant  qu'elle  a  jusqu’ä  la  fin  pour  son  mari."(4) 

Dieser  Entschlusz  Juliens  betrifft  die  Ehe.  Sie  will 


1.  Rousseau:  La  Nouvelle  H4lolse.  S.  301. 

2.  Schmidt:  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.,  S.228.Anm 

3.  Rousseau:  La  Houvelle  Heloise.  Einleitung.  S.ix. 

4.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  309.  Anm. 
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nicht  ohne  die  Einwilligung  ihres  Vaters  heiraten. 

Und  für  Rousseau  ist  dieser  Entschlusz  "der  Sieg  der 

Tugend".  Ferner  auf  echt  Richards onische  Weise  sagt 

St.  Preux  in  einem  Brief  an  Julie: 

"Ge  prdcieux  recueil  ne  me  quittera  de  mes  jours; 
il  sera  mon  manuel  dans  le  msnde  oü  je  vais  entrer 
.  .  .il  me  consolera  dans  mes  maux;  il  previendra 
ou  corrigera  mes  fautes.  .  ."(1) 

Schmidt  zitiert  qa*s  Rousseau  zwei  Stellend), 

wo  der  Zweck  des  Romans  deutlicher  geschildert  wird. 

Erstens,  heiszt  es, dasz  er  den  Sieg  der  Liehe  zum  Ehe 

mann  über  die  Liebe  zum  Liebhaber  it&rzeigen  will;  und 

zweitens,  dasz  er  die  Charaktere  von  Wolmar  und  Julie 

um  die  religiöse  Toleranz  zu  predigen,  zeichnen  will. 

Nichts  konnte  didaktischer  sein.  Das  ist  deutlich  in 

seinen  eigenen  Worten  zu  finden,  wo  er  sagt: 

"M.  Richards on  se  moque  beaucoue  de  ces  attache- 
ments  nes  de  la  premidre  vue .  .  .  G’est  fort  bien 
de  s’en  moquer;  mais .  .  .au  lieu  de  s'amuser  ä 
les  nier  ne  ferait-on  pas  mieux  de  nous  apprendre 
a  les  vaincre?"(3) 

Und  die  "Houvelle  He'lolse"  will  dem  Leser  zeigen,  wie 
4ü  e,ine  Liebe  besiegt  wird.  Je  besser  es  Rousseau 
gelingt,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  desto  schlechter 
geht  es  mit  der  Handlung.  St.  Preux  gibt  Julie  im 
Herzen  eigentlich  nie  auf,  obschon  er  glaubt,  dasz  er 
dies  getan  habe.  In  so  fern  als  Rousseau  dies  tut. 


1.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  179-180. 

2.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  98. 

3.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  279  Anm. 
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leidet  die  Handlung,  wie  Tieck  bemerkte (1) . 

vf  14 .  Aber  Rousseau  ist  ja  nicht  Richards on.  In 

manchen  der  wichtigsten  Züge  fehlt  eine  Übereinstim¬ 
mung  zwischen  den  beiden.  Rousseaus  Charaktere  zei¬ 
gen  dasselbe  Entsetzen  gegen  den  Atheismus ( 2 ) ,  wie 
Lovelace  und  Clsrissa  in  Richards ons  Roman.  Aber 
Julie,  indem  sie  Rousseaus  Gedanken  ausspricht,  ta¬ 
delt  den  blinden  Sifer  der  Katholiken  und  der  Pietist¬ 
en  zugleich(ö).  Und  es  ist  merkwürdig,  im  Vergleich 
mit  Richards ons  Ideen,  dasz  Julie  trotz  ihrem  ersten 
Liebesverhältnis  mit  St.  Preux  immer  als  ein  Muster 
der  Tugend  vortritt.  St.  Preuxs  Liebe  zu  einer  ver¬ 
heirateten  Frau  würde  bei  Richardson  sittenlos  ersch- 
e inen. 

Hoch  ein  Unterschied  zwischen  Rousseau  und  Rieh 
ardson  liegt  in  der  Liebesleidenschaf t .  Alles  in  Rieh 
ardson  ist  gemäszigt.  Jihir  Lovelace  zeigt  eine  grosse 
unbändige  Leidenschaft.  Rousseau  aber  zog  den  ersten 
Teil  seines  Romans  aus  seinem  eigenen  Herzen,  aus  sein 
en  Hrlebnissen  und  deshalb  zeichnete  er  die  Liebe  mit 
einer  Feurigkeit,  die  den  Richards onischen  Romanen 
ganz  unbekannt  ist.  Unter  allen  Richards ons  Charak¬ 
teren  hat  nur  Lovelace  eine  glühende  Inbrunst  gegen 

1.  s.  oben.  3.  16. 

2.  Rousseau:  a.a.O.,  3.  506. 

3.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  590. 
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die  Geliebte,  die  mit  St.  Preuxs  glühenden  Briefen 
zu  vergleichen  ist.  Die  "Nouvelle  Heloise”  ist  durch¬ 
aus  ganz  anders(l).  Hier  ist  die  Liebe  ein  wichtiges 
Problem  und  in  Vergleichung  mit  dieser  Behandlung  ist 
Richards ons  etwas  kalt  und  oberflächlich. 

Der  grSszte  Unterschied  aber  liegt  darin,  dasz 
Rousseau  alles  als  Philosoph  betrachtete.  Das  Natur- 
leben  auf  dem  Landgut  zu  Clärens  ist  für  Rousseau  das 
ideale  Leben  der  Menschheit.  Von  solchen  Utopien 
wuszte  Richards on  gar  nichts.  In  Richards ons  Roman¬ 
en  spielt  die  Natur  keine  Rolle.  In  Rousseaus  "Uou- 
velle  Hdloise"  ist  die  Natur  ein  philosophischer  Be¬ 
griff,  der  alle  Hehler  und  Verdorbenheiten  der  Mensch¬ 
heit  wieder  zurechtsetzten  kann.  Die  Erziehung  der 
Kinder  hat  für  Richardson  ein  vorübergehendes  Inter¬ 
esse;  er  will  sie  nur  für  ein  alltägliches  Leben  in 
ihrem  bestimmten  Stand  verbreiten.  Für  Rousseau  ist 
die  Erziehung  ein  philosophisches  Problem,  woran  die 
Zukunft  der  Menschheit  #©«^gebunden  ist.  Deshalb  be¬ 
handelt  er  die  Sache  ausführlich.  Luch  die  Erwachsenen 
müssen  reformiert  werden. 

”Les  r Omans  sont  peut-etre  la  dernidre  instruc- 
tion  qu'il  reste  a  donner  ä  un  peuple  assez  cor- 
rompu  pour  que  toute  autre  lui  soit  inutile.”(2) 

Kurz  gefaszt,  Rousseau  hatte  eine  ‘These,  die  er  be- 

1.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  301. 

2.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  223. 
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weisen  wollte;  und  Richardson  wollte  trotz  seiner 

Moralisierung ,  nur  eine  Geschichte  erzählen. 

In  demselben  Brief  sagt  St.  Preux: 

" .  .  .je  voudrais  alors  que  la  composition  de  ces 
s ortes  de  livres  ne  fut  permise  qu’a  des  gens 
honn£tes.  .  .qui  ne  montrassent  pas  tout  d’un 
coup  la  vertu  dans  le  ciel  hors  de  la  port^e  des 
hommesV ( 1 ) 

1^0« 

Dieses  Zitat  handelt  einem  Hauptfehler  Rich¬ 

ards  ons  vollkommener  Charaktere.  In  seinen  "Confes¬ 
sions"  (2)  gibt  Rousseau  ein  ausführlicheres  Urteil 
über  Richards on. 

,TRichardson  a,  en  effet,  le  merite  de  les  avoir 
t dus  bien  characierise's  ;  ( d.h .  seine  Personen)  mais 
quant  ä  leur  nombre,  il  a  cela  de  commun  avec  les 
plus  insipides  romanciers,  qui  suppldent  ä  la  ste'- 
rilitd'  de  leurs  idees  a  force  de  personnages  et 
d*  aventures . " (3 ) 

Schmidt  behandelt  dieses  Zitat  ausführlich^ )  und  zei¬ 
gt,  dasz  Rousseaus  Werk  nicht  ganz  frei  von  Episoden 
ist,  und  dasz  "Clarissa"  trotz  der  Moralisierung  keine 
weitschweifigen  zwecklosen  Episoden  hat.  In  der  "Nou- 
velle  H^lolse"  haben  Bomstons  italienische  Abenteuer, 
die  Unterhaltung  über  die  Oper  usw.  sehr  wenig  mit  der 
Geschichte  zu  tun. 


#15.  Schlieszlich  darf  man  sagen,  dasz  Rousseau  die 
Briefform  von  Richardson  entlehnte.  Von  Richardson 


1.  Rousseau:  a.a.O.,  S.  223. 

2.  Rousseau:  Les  Confessions  de  Jean-Jacques  Rous¬ 

seau.  1782-88. 

3.  Rousseau:  Confessions.  ZI  Buch.  S.  511. 

4.  vgl.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  146. 
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auch  kommt  eine  nachträgliche  Emphase  auf  die  Senti¬ 
mentalität,  einige  Ereignisse  der  Geschichte,  die  Grund¬ 
züge  einiger  Charaktere,  und  die  Seelenanalyse ,  Die 
didaktische  Grundidee  in  beiden  Romanen  ist  dieselbe; 
aber  die  "ITouvelle  Heloise"  hat  eine  Le idenshhaf ^Schil¬ 
derung  und  einen  philosophischen  Hintergrund,  die  in 
Richards ons  Romanen  fehlen. 

Richards on  hatte  nur  wenige  Nachahmer  in  Frank¬ 
reich.  Die  süszig  krankhafte  Sentimentalität  hatte 
nur  wenig  Anziehungskraft  für  den  scharfen  Verstand 
der  Franzosen  und  das  französische  Bürgertum  dieser 
Periode  war  u/m  die  Politik  und  die  Stsatswirtschaf t 
zu  besorgt,  um  wie  in  England  für  die  Literatur  zu 
schwärmen. 

In  Deutschland  aber  war  der  Rousseausche  Ein- 
flusz  auf  die  deutsche  Literatur  sehr  wichtig.  Schon 

in  1761  wurde  die  "Nouvelle  H^loise”  übersetzt(l)  und 

/ 

dieser  Roman  hat  zahllose  Leser  und  Schreiber  in  Deu¬ 
tschland  stark  beeinf luszt ( 2 ) . 


1.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  116. 

2.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  118 
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D.  RICHARDSON  IN  DEUTSCHLAND. 

7fl6.  Die  Entwickelung  des  deutschen  Romans  im  acht¬ 
zehnten  Jahrhundert  ist  mit  der  englischen  Literatur 
eng  verwandt.  Im  Jahre  1719  wurde  Def ses  'Robinson 
Crusoe "in  England  herausgegeben.  Bald  wurde  et  ins 
Deutsche  Übersetzt,  und  in  dreizig  Jahren  sind  wenig¬ 
stens  vierzig  Robinsonaden  in  Deutschland  erschienen. 
Die  eigentümlichen  Grundzüge  des  Buchs  übten  eine 
starke  Anziehungskraft  auf  die  Deutschen,  wie  auf  die 
Engländer,,,  in  einem  Jahrhundert  der  religiösen  Intol¬ 
eranz,  des  Absolutismus  in  den  Staatsregierungen  usw. 
Die  Leute  griffen  überall  mit  Heftigkeit  nach  dieser 
Gelegenheit  zu,  durch  eine  romantische  Weltflucht 
sich  aus  ihrer  eigenen  Lebensqual  und  aus  der  all- 
täglichen  Realität  hinaus zutr^ien. 

Während  der  Blütezeit  der  Robinsonaden  aber, 
ging  die  Flut  der  historisch-galanten  Romane  ihren 
ruhigen  Weg  fort.  Dieser  Romantypus  war  im  letzten 
Viertel  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  unter  densel¬ 
ben  Umständen  wie  die  Robinsonaden,  entstanden.  Der 
wachsende  Reichtum  der  bürgerlichen  Ulasse  gab  einer 
groszen  Menge  Leute  die  Gelegenheit,  Romane  zu  lesen, 
und  sich  für  Staatswissenschaft,  Literatur  und  Kunst 
zu  interessieren.  Die  sentimentale  Romantik  dieses 


■ 

. 


} 


orz 
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Romantypus  zog  solche  Schwärmer  unwiderstehlich  zu 
sich  an.  Noch  dazu  musz  man  gestehen»  dasz  das  Hof¬ 
leben  zu  dieser  Zeit  einen  wichtigen  Einflusz  auf  die 
Literatur  ausübte.  Deutschland  besasz  viele  kleine 
Hlfe/dem  französischen  nach  gebildet,  und  jeder 
historisch-galante  Homan  behandelte  ausführlich  das 
Hof leben  des  Adels,  die  Liebesverhältnisse  und  Ereig¬ 
nisse  ihres  Daseins,  die  dem  Bürgertum  ganz  romanhaft 
und  anziehend  erschienen. 

Diese  Romane  bereiteten  den  englischen  Roman¬ 
schriftstellern  die  Bahn.^p*!?.  Sie  hatten,  wie  Rich- 
ardsons  Werke,  nur  steife  Charaktere,  die  nirgendswo 
die  kleinsten  Spuren  der  Entwickelung  zeigten,  und 
die  ungeheure  Menge  ihrer  Charaktere  und  ihrer  Epi¬ 
soden  ohne  innere  oder  äuszere  Einheit  lieszen  diese 
alten  Geschichten  sich  zu  einer  unglaublichen  Länge 
ausdehnen.  Auf  der  anderen  Seite  bildete  der  weib¬ 
liche  Einflusz  eine  Art  Sentimentalität,  die  dem 
Richards onischen  Roman  eine  sehr  freundliche  Auf¬ 
nahme  zusprach.  Und  auch  die  allgemeine  Tendenz  des 
historisch-galanten  Romans,  das  Gefällige  mit  dem 
Nützlichen,  d.h.*  mit  dem  didaktischen  Unterricht, 
zu  verbinden,  half  dem  englischen  Roman  sich  AiaÜae-r 

T-v> 

im  Deutsche*?  ar^iedeln,  als  etwas  nicht  ganz  Fremdes, 
sondern  als  die  letzte  neueste  Entwickelungsstufe 


des  Romans 


Die  Ankunft  des  Familienromans  beiseit- 
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igte  manche  unmöglichen  alten  Motive,  die  von  den 
alten  Romanschriftstellern  sehr  beliebt  wurden,  und 
führte  eine  neue  Einheit  und  Rsmantechnik  ein. 


t 17.  In  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 

hunderts  erschienen  in  Deutschland  viele  Übersetzungen 
aus  dem  Englischen.  Unter  diesen  waren  Fieldings 
"Tom  Jones" (1),  Sternes  "Sentimental  Journey" ( 2 ) , 

«Jiiß 

Goldsmiths  "Yicar  of  Wakef ield" ( 3 )  undAdrei  Romane 
Richardsons.  Im  Allgemeinen  zogen  diese  englischen 
Romane  ihr  Material  unmittelbar  aus  dem  Leben  ohne 
Abschweifungen  ins  Hof leben  usw.  Sie  waren  alle  bür¬ 
gerlich,  und  hatten  die  moralisierende  Tendenz  des  Ra¬ 
tionalismus  und  des  Pietismus,  und  euch  verschiedene 
Typen  der  Sentimentalität  und  Empfindsamkeit. 

Fieldings  Werke  führten  den  Humor  und  die  Idee 
der  Gharakterentwickelung  in  den  Roman  ein.  Sternes 
Sentimentalität  fand  einen  groszen  Beifall  in  Deutsch¬ 
land,  und  seinem  Werke  musz  man  die  Aufblühung  mancher 
sentimentalischen  Reisen  durch  Deutschland  und  andere 
Länder  verdanken.  Der  grbszte  Erfolg  aber  entstand 
bei  der  Übersetzung(4 )  der  "Pamela",  der  "Clarissa", 

1.  Henry  Fielding ( 17  07-54  ) :  Tom  Jones,  or  the  His- 

tory  of  a  Foundling.  1748 

2.  Laurence  Sterne { 1713-68 ) :  The  Sentimental  Jour- 

ney  through  France  and  Italy.  1768. 

3.  Oliver  Goldsmith ( 1728-74 ) :  The  Vicar  of  Wake- 

f ield.  1766. 

4.  Pamela  wurde  in  1742;  Clarissa  in  1748-51  und 

Grandison  in  1754-5^  ins  Deutsche  übersetzt. 

(Der  grosze  Brockhaus). 


, 


* 


. 

« 


25. 


und  des  Tt Grand is on"  .  Der  bürgerliche  Familienroman 
wurde  zugleich  der  erfolgreichste  Romantypus,  so  dasz 
der  historisch-galante  Roman  ganz  verschwand. 

#18.  Es  gab  auch  andere  Mittel,  die  den  Einflusz  des 
englischen  Romans  auf  die  deutsche  Literatur  verstärk¬ 
ten.  In  England  waren  solche  Wochenblätter  wie  der 
Spectator” ,  den  Addison  und  Steele  verlegte,  sehr 
beliebt.  Als  Nachahmung  von  diesen  sprangen  viele 
Wochenblätter  in  Deutschland  auf.  Wie  ihre  englischen 
Muster  waren  diese  gewöhnlich  sehr  didaktisch  und  oft 
sentimentalisch  mit  einer  starken  Neigung  zur  Moral- 
isierung. 

Noch  dazu  musz  man  das  bürgerliche  Trauerspiel, 
das  in  England  und  Frankreich  entstand,  erwähnen.  Der 
Einflusz  dieses  literarischen  Genre  kam  durch  unmit¬ 
telbare  Übersetzungen  und  besonders  durch  Diderots 
Theater  ins  Deutsche.  Natürlich  übten  diese  Trauer- 
spiele  einen  Destimmten  Einflusz  auf  den  Romanr  aber 
zum  gröszten  Teil  beeinf luszten  sie  das  Drama,  ins 
Besondere  die  früheren  Stücke  Lessings  und  Schillers. 

#19.  Vor  der  Übersetzung  Richards ons  Werke  war  der 
Briefroman  in  der  deutschen  Literatur,  wie  in  der  eng¬ 
lischen,  wohl  unbekannt.  Es  gab  zwar  Romane,  die  Brie¬ 
fe  enthielten,  wie  z.B.  Grimmelshausens  Simplicissimus; 
aber  der  Briefroman  war  für  die  Deutschen  wie  für  die 


. 
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Engländer  eine  ganz  neue  Romantechnik: .  Andere  Neu¬ 
igkeiten  waren  der  Nachdruck  auf  die  psychologische 
Seelenanalyse ,  und  eine  verstärkte  Emphase  auf  die 
Sentimentalität.  Noch  dazu  konnte  inan  solche  Züge  wie 
den  sentimentalen  Bösewicht  mitzählen,  der  erst  in 
der  Literatur  mit  Lovelace  erschien. 

Auf  viele  Verfasser  deutscher  Bomane,  übten 
Bichardsons  Werke  einen  direkten,  unmittelbaren  Ein- 
flusz  aus.  Dieser  Einflusz  ist  durch  die  Brieftech- 
nik,  die  didaktische  I/Ioralisierung,  ähnliche  Ereig¬ 
nisse  oder  Charaktere  der  Geschichte,  und  hauptsäch¬ 
lich  durch  die  charakteristische  Sentimentalität, 
Seelenanalyse  usw.  auf  das  Richards onische  Original 
zurückzuführen.  Der  Versuch,  dies  zu  tun,  ist  ziem¬ 
lich  leicht.  Bichardsons  Einflusz  aber  strömte  auch 
durch  Diderots  Theater  und  durch  Bousseaus  "Nouvelle 
Heloise"  über  die  deutsche  Literatur  herein.  Manche 
Bomane  deshalb  zeigen  einen  indirekten,  mehr  als 
einen  unmittelbaren  Einflusz,  wenn  sie  nach  Bousseaus 
"Nouvelle  Hdloise"  oder  besonders  nach  Goethes  "Wer- 
ther"(l)  geschrieben  wurden.  Dieser  unmittelbare 
Einflusz  läszt  sich  durch  andere  Züge  erraten.  Die 
Bomtne,  die  nach  "Werther"  erschienen,  zeigen  ge¬ 
wöhnlich  unverkennbare  Wendungen  des  Stils  und  der 
Sprache;  einen  verschiedenen  Typus  der  Sentimental- 

1.  Goethe:  Die  Leiden  des  jungen  Werther.  1774. 
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ität,  der  eine  bestimmte  Neigung  zum  Melancholischen 
hat;  und  eine  traurige  Naturanschauung,  oft  mit  der 
Idee  der  Nichtigkeit  der  Welt  verbunden. 

Nun  kann  man  einzelne  deutsche  Literaturwerke 
betrachten,  um  Richardsons  Einflusz,  sei  es  direkt 
durch  das  Englische,  oder  indirekt  durch  das  Franzö¬ 
sische,  auf  die  deutsche  Literatur  festzustellen. 

if  20.  Geliert:  Das  Leben  der  Schwedischen  Gräfinn 

von  G. . 

In  seiner  Einleitung  zu  "Clarissa"  berichtet 
Phelps  dasz, 

"Geliert,  the  professor  of  rhetoric  at  Leipzig, 
trenslated  "Pamela"  and  "Clarissa" .( 1 ) 

Schmidt  fängt  seine  Besprechung  von  Gellerts  "Schwe¬ 
dische  Gräfinn"(2)  an,  mit  einigen  Zeilen  aus  Gellerts 
Gedicht,  "Über  Richardsons  Bildnis".  Von  diesen 
müssen  zwei  hier  zitiert  werden. 

"Unsterblich  ist  Homer,  unsterblicher  bei  Chris- 
ten,jß>er  Britte  Richards on. "( 3) 

In  einer  Anmerkung  teilt  Schmidt  einen  Abschnitt  mit, 
aus  welchem  der  folgende  Satz  schon  wohl  bekannt  ge¬ 
worden  .ist . 

"Ich  habe  ehedem  über  den  siebenten  Theil  der  Clar¬ 
issa  und  den  fünften  des  Grandison  mit  einer  Art 
von  süszer  Wehmut  einige  der  merkwürdigsten  Stunden 


1.  Richardson:  Clarissa.  Vol.  I,  Einleitung,  S.  xii. 

2.  Geliert,  Ch.F. ( 1715-69 ) :  Las  Leben  der  Schwe¬ 

dischen  Gräfinn  von  G.--.  1746. 

3.  s.  Schmidt:  Richardson,  Rousseau  und  Goethe. 

S.  19. 
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für  mein  Herz  verweint;  dafür  danke  ioh  Dir  noch 
jetzt,  Richardsonl"  ( 1 ) 

Ein  Dichter,  d tt  sich  durch  eine  solche  Redensart 
Über  Richards on  aussprach,  war  gewisz  ein  sklavischer 
•Nachahmer  und  ein  toller  Schwärmer  für  Richards ons 
Romane.  Er  hat  auch  einen  Roman  in  der  Richards on- 
ischen  Manier  unternommen.  Leider  aber  sind  Vereh¬ 
rung  und  geistvolle  Nachahmung  zwei  ganz  verschiedene 
Sachen. 

"Das  Leben  der  Schwedischen  Gräfinn  von  G.--" 
erschien  im  Jahre  1746,  nachdem  Geliert  "Pamela"  ge¬ 
lesen  hatte.  Dieses  Buch  erzählt  die  Geschichte  ein¬ 
er  gewiszen  Sophie,  die  früh  eine  Waise  geworden  ist. 
Ein  schwedischer  Graf,  der  einige  Zeit  in  der  Gegend, 
wo  Sophie  erzogen  wurde,  verweilte,  besuchte  sie  ein¬ 
ige  Male,,  und  nach  seiner  Rückkehr  ins  Schweden  machte 
er  ihr  durch  einen  Brief  einen  Heiratsantrag.  Sie 
verheirateten  sich  und  beide  lebten  glücklich  ein 
ganzes  Jahr  auf  einem  bequemen  Landgut,  bis  der  Graf 
in  den  Krieg  wegziehen  muszte.  Jetzt  kam  Sophie 
zum  Hofe  und  wurde  von  einem  Prinzen  S. —  geliebt. 

•  Sophie  aber  war  ihrem  Ehemann  treu,  und  deshalb  wurde 

dieser  schlecht  behandelt  und  nicht  von  dem  Feind 

losgekauft,  als  er  Kriegsgefangener  wurde.  Er  muszte 

weit  ins  Sibirien,  und  da  Sophie  keine  Briefe  von  ihm 

1.  Schmidt:  S.  23  Anm.  Aus  Geliert#  "Moralische 
Vorlesungen"  S.  257  zitiert. 
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bekam,  dachte  sie,  dasz  er  tot  wäre.  Um  dem  Fürsten 
zu  entschleichen,  ging  sie  nach  Holland,  und  hier 
heiratete  sie  einen  Herrn  R.--  einen  alten  Freund  des 
Grafen.  In  Holland  nahm  sie  sich  zwei  jungen  Leute« 
an,  die  sich  bald  verheirateten.  Her  Junge  war  der 
Sohn  des  Grafen  und  seiner  Maitresse,  und  in  kurzer 
Zeit  erfuhren  sie,  dasz  die  .junge  Braut  eigentlich 
seine  Schwester  war.  Hach  dem  bald  geschehenen  Tod 
des  jungen  Ehepaars,  kam  der  Graf  aus  Sibirien  zurück 
und  alles  wurde  bald  zwischen  Herrn  R.--,  dem  Grafen, 
und  Sophie  abgemacht.  Gleich  darauf  kam  Steeley,  ein 
Engländer,  der  in  Sibirien  ein  treuer  Freund  des  Graf 
en  geworden  war,  mit  einer  russischen  Braut  nach  Am¬ 
sterdam.  BIn*d  darauf  gingen  alle  fünf  nach  England, 
wo  «jrie  jetzt  leben  wollten.  In  kurzer  Zeit  starben 
der  Graf  und  Herr  R. --  und  mit  der  Bekehrung  des  Pr in 
zen,  der  jetzt  der  schwedische  Gesandter  in  England 
war,  schlieszt  die  Geschichte. 

Hieser  Ich-Roman  gebraucht  Richards ons  Brief- 
technik  sehr  wenig.  Hur  ein  Halbduzend  Briefe  sind 
mitgeteilt,  und  diese  ohne  Ha tum  oder  Unterschrift. 
y&m*  Her  Gebrauch  der  alphabetischen  Hamen,  Graf  G.- 
Herrn  R.--  usw. ,  erinnert  an  Richards ons  Mr.  B.--. 

Her  Stil  der  Erzählung  ist  einfach,  fast  flach,  und 
ohne  irgend  welche  Zierde. 

Hie  religiöse  Stimmung  ist  hier,  wie  bei  Rieh- 


. 
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§rds on,  ein  wichtiger  Grundzug.  Pamela  stützt  sich 
auf  ihre  religiösen  Ideen  und  hier,  nach  dem  Tod  ihr¬ 
er  Kinder,  tröstet  sich  Karoline  (des  Grafen  Geliebte) 
ähnlicherweise • 

"Sie  tröstete  sich  mit  der  Weisheit  und  Güte  des 
Schöpfers,  und  verherrlichte  ihr  Unglück  durch 
Standhaftigkeit . "  ( 1 ) 

Da  das  Buch  nur  zwei  hundert  Seiten  enthält, 
hat  der  Verfasser  nur  wenige  Gelegenheit  zu  moralis¬ 
ieren.  Dies  ist  gewisz  eine  grosze  Verbesserung.  3s 
gibt  aber  einige  Stellen,  wo  echt  Richards onische  Mor¬ 
alisierungen  zu  finden  sind.  Geliert  behandelt  die 
Ehe  als  soziale  Pflicht(2);  das  Unglück;  die  Eifer¬ 
sucht  usw.  Es  gibt  auch  eine  Stelle,  wo  der  Selbst¬ 
mord,  wie  bei  "Pamela”,  behandelt  wird. 

"Doch  ich  will  lieber  alles  ausstehen,  als  diesen 
Mord  (d.h.  seinen  Mord  Mariens  Ehemann)  durch  einen 
Selbstmord  häufen. "(3) 

Mit  der  Moralisierung  ist  die  Idee  der  Tugend 
eng  verwandt,  und  hier  noch  einmal  gibt's  eine  Ver¬ 
besserung;  aber  nur  weil  dieser  Roman  kürzer  als  "Pam¬ 
ela"  ist.  Wie  in  "Pamela"  findet  man  hier  einen  stark 

Va  c.K 

en  js=£=»ciruck  auf  Verdienst  und  Tugend. 

"Und  diesen  Begriffen,  die  er  mir  beibrachte,  habe 
ichs  bei  reiferen  Jahren  zu  verdanken  gehabt,  dasz 
ich  die  Tugend,  nie  als  eine  beschwerliche  Bürde, 
sondern  als  die  angenehmste  Gefährt inn  betrachtet 


1.  Geliert;  Schwedische  Gräfinn.  S.  81 

2.  Geliert;  a.s.O.  ,  S.  47. 

3.  Geliert;  a.a.O.,  S.  79. 
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hat)  e  . ,r  ( 1 ) 

Vorübergehend  musz  man  bemerken,  das z  Zaroline,  des 
Grafen  Geliebte,  immer  tugendhaft  ist,  da  ihre  Fehl¬ 
tritte  nur  aus  Liebe  zum  Grafen  entstehen, ein  ganz 
unrichards oniseher  Zug. 

Zarolinens  3ntsagung( 2) ,  als  sie  den  Grafen 
aufgibt,  ist  eben  so  sentimental  wie  irgend  etwas  in 
Richards on.  Der  Tod  des  Grafen  Vaters (3)  wird  such 
sehr  sent imentalisch  behandelt.  Dieselbe  Sentimen¬ 
talität  wird  in  noch  einer  Stelle  deutlich  ausgesprochen. 

T,Q  was  ist  das  Vergnügen  der  Freundschaft  für  eine 
Wollust.  .  .  Sie  (die  Seele)  sagt  in  einem  Blicke, 
in  einem  Zusse,  ganze  Reihen  von  Empfindungen  und 
Gedanken  auf  einmal,  ohne  sie  zu  verwirren. ” (4 ) 

Noch  dazu  musz  man  die  Haltung  gegen  den  alten  Juden, 
der  dem  Grafen  in  Sibirien  half,  -uw&-  gegen  das  sibir¬ 
ische  Uaturmädchen ,  das  Steeleys  Geliebte  wurde,  und 
gegen  den  Tod  Steeleys  erster  Braut  in  England,  er¬ 
wähnen.  Die  Schilderung  eines  Besuchs(5),  den  Stee- 
ley,  seine  Frau,  und  die  Gräfin  zum  Grab  dieser  Jung¬ 
frau  machen,  ist  sicher  rein  sentimental.  Und  nichts 
konnte  sentimentalischer  sein,  als  die  Bekehrung  des 
Prinzen,  nachdem  er  der  Gräfin  Sophie  in  England  be¬ 
gegnet  war. 


1  Geliert:  a.a.O.,  S.  5  und  6. 
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32. 

Mit  Richardsons  grüszter  Varbesserung  der 
Romantechnik,  der  Seelenanalyse ,  hatte  Geliert  nur 
wenig  Erfolg.  Er  konnte  die  Motive  seiner  Charak¬ 
tere  nicht  gut  schildern.  Wenn  er  dem  Leser  eine 
Charakterschilderung  geben  will,  gelingt  es  ihm  nur 
selten;  und  diese  Stellen  scheinen  immer  schwach  und 
unbefriedigend. 

"Man  verdirbt  durch  die  genaue  Beschreibungen 
oft  das  Bild.  .  .von  einer  schönen  Person. "(l) 

Eine  merkwürdige  Ausnahme  ist  seine  Beschreibung  der 
Liebe  der  russischen  Verwalterin  zum  Engländer  Stee- 
ley(2).  Der  Umstand,  wo  sie  ihren  Geliebten  ein 
Schachspiel  gewinnen  läszt(3),  ist  sicher  des  Besten 
in  Richards ons  Werken  würdig.  Es  sind  aber  nur  we¬ 
nige  solche^  Umstände  in  diesem  Werk  zu  finden. 

jn 

Die  Hauptperson„Gellerts  Roman  ist  eine  -Frau- 
--eine  Tatsache,  die  oft  bei  dem  Familienroman  zu 
finden  ist.  Wie  Pamela  ist  Sophie  auch  gut  erzogen; 
aber  es  ist  merkwürdig,  dasz  ihr  Vetter  ihr  die  Er¬ 
ziehung  eines  Mannes  gab (4).  Sophie  ist  in  ihrer 
Einfalt  und  Aufrichtigkeit  der  Pamela  ähnlich.  Sie 
hat  auch  Pamelas  Daivetät ( 5 ) .  Zeine  Charaktere  des 
Romans  aber  sind  wie  Richardsons  Personen,  als  Mus-fee^ 
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der  Tugend  zu  betrachten.  Meistens*,  haben  sie  die 

Charakterzüge  der  mittleren  Klasse,  ohne  dasz  der 

* 

Schriftsteller  eine  genaue  Schilderung  von  ihnen 
gibt.  Gellerts  Charaktere  sind  alle,  in  der  Tat, 
viel  schwächer,  nicht  so  scharf  geschildert  als  die 
Personen  in  "Pamela".  Pies  ist  zum  Teil  durch  den 
ganzen  Mangel  an  Zwiegespräche  und  Unterredungen 
zu  erklären. 

Pie  Heirat  und  tugendhafter  Tod  der  Nebenper¬ 
sonen  sind  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  sentimentalen 
Familienromans.  Sin  anderer  charakteristischer  Zug 
dieses  Romantypus,  der  hier  zu  finden  ist,  ist  die 
Sanftmut  der  Personen.  Nirgendswo  in  dem  Familien¬ 
roman  gibt  es  eigentlich  heftige  Sreignisse  oder 
Abenteuer,  wie  in  den  Robinsonaden  usw.  Hier  geht 
es  so  weit,  dasz  alle  Pormund  den  Mörder  Mariens 
Shemann  verzeihen  wollen,  und  mit  ihm  sein  Schick¬ 
sal  beklagen. 

In  der  Behandlung  seiner  Geschichte  ist  Gel¬ 
iert  nicht  ganz  frei  von  dem  Sinflusz  des  alten  his¬ 
torisch-galanten  Romans.  Er  benutzt  die  alten  Mo¬ 
tive  von  der  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester,  von 
dem  zurückkehrenden  Ehemann,  den  seine  Frau  tot  glaubt 
usw.  Pie  "Pamela"  aber  hatte  einen  Einflusz  auf 
einige  Ereignisse  wie  z.B.  die  Heirat  mit  einer  Per¬ 
son  aus  einer  niedrigeren  Klasse  (Herrn  R.--),  die 


, 

, 

34. 


Prüfung  Sophiens  Treue  an  dem  Hof,  und  die  Unterhal¬ 
tungen  über  den  Standesuntersehied  und  die  "Verdien¬ 
ste"  ( 1 )  . 

"Ich  sah  beinahe  keinen  Vorzug,  den  ich  vor.  ihr 
hatte,  als  dasz  ich  adelich  gehören  war.  Und  wie 
gering  ist  dieser  Vorzug,  wenn  man  ihn  vernünftig 
betrachtet . " ( 2 ) 

"Entschuldigen  Sie  sich  nicht  mit  Ihrem  Stande. 

Sie  haben  die  Verdienste;  was  geht  die  Vernünftigen 
die  Ungleichheit  des  Standes  an. "(3) 

Besonders  merkwürdig  als  ein  Zeichen  des  direkten 
Einflusses  der  "Pamela"  auf  die  "Schwedischen  Grä¬ 
fin"  ist  die  Begegnung  zwischen  der  jungen  Braut  und 
einem  unehelichen  Kind  ihres  Ehemanns,  die  stark  an 
Pamelas  Begegnung  mit  Mr.  B.'s  Tochter  erinnert. 
Geliert  läszt  die  Gräfin  Sophie  auch  der  Mutter  des 
Kindes  begegnen,  und  diese  spielt  eine  Nebenrolle  den 
ganzen  Roman  hindurch. 

Hier  sollte  man  vielleicht  den  englischen  Bin- 
flusz  ein  wenig  genauer  ansehen.  Dieser  neue  Roman¬ 
typus  fühlte  sich  in  Deutschland  noch  nicht  ganz  zu 
Hause.  Deshalb  findet  die  Handlung  in  fremden  Län¬ 
dern  statt,  und  endlich  wird  sie  nach  England  ver¬ 
legt.  Ein  Engländer  Steeley  spielt  eine  Hauptrolle 
in  dem  Roman  und  zeigt  dem  Leser  gewiszermaszen,  wie 
der  Engländer  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Deutsch- 


land  betrachtet 

wurde . 

Ob  nicht  immer  ganz  verstand 

1.  Geliert: 
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S.  9. 

2.  Geliert: 
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S.  19. 

3.  Geliert: 
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en,  wurde  er  doch  gewöhnlich  verehrt  und  geachtet. 

Er  hatte  den  Ruf ; stolz  zu  sein.  Man  sagte  auch,  dasz 
er  immer  die  Wahrheit  sage.  Steeleys  aufrichtige 
Haltung  gegen  den  russischen  Verwalter  ist  ein  Bei- 
spiel(l).  Seine  Rede  gefällt  dem  Russen  nicht,  und 
obschon  Steeley  dies  wohl  erkennt,  spricht  er  gerade¬ 
hin.  Die  wohlbekannte  steife  Sittlichkeit  des  eng¬ 
lischen  Volks  ist  sicher  in  Steeleys  Haltung  gegen 
Sophiens  zweite  Heirat (2)  und  in  seines  Vaters  Ach¬ 
tung  der  Tugend  Steeleys  russischer  Braut  zu  erkenn¬ 
end).  Eine  andere  Seite  des  englischen  Charakters, 
seine  Treue  und  Barmherzigkeit,  wird  auch  dem  Leser 
vorgespiegelt.  Indern  russischen  Gefängnis  sagt  Stee¬ 
ley,  dasz  er  froh  sei,  weil  die  Russen  den  Grafen 
nicht  durchgeprügelt  haben,  und  weil  diese  den  Graf¬ 
en  nicht  genötigt  haben,  die  Folter  des  Engländers 
mit  anzusehen. 

Um  diese  Abteilung  über  Gellerts  Roman  zu  be¬ 
endigen,  darf  man  sagen,  dasz  seine  "Schwedische 
Gräfin"  einer  der  besten  dieses  Romantypus  sei.  Vie¬ 
le  Romane,  die  Richards on  treu  nachzuahmen  versuchten, 
sind  jetzt  ganz  verschwunden.  Der  grosze  Erfolg  die¬ 
ses  Buchs  hat  es  aus  der  Vergessenheit  errettet.  Der 
Erzählung  wird  sehr  wenig  didaktische  Moralisierung 

1.  Geliert;  a.a.O. ,  3.  145. 

2.  Geliert:  a.a.O.,  S.  171. 

3.  Geliert:  a.a.O.,  S.  204. 
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u?ssi&.  beigemischt,  vielleicht  weil  Geliert  die  Brief- 
ferm  sehr  wenig  benutzte,  luf  der  anderen  Seite  aber 
musz  man  zugeben,  dasz  es  eine  Rückkehr  nach  der  Form¬ 
losigkeit  der  Robinsonaden  usw.  bildet.  Es  gebraucht 
auch  die  alten  Motive  dieser  Romantypen  statt  der 
Seelenanalyse  des  Richards onischen  Romans.  Ihm  fehlt 
ganz  und  gar  der  Humor  und  die  Charakterentwickelung. 
Hoch  dazu  gibt  es  viele  kleine  Fehler,  wie  z.B.  der 
psychologisch  falsche  Entsagungbrief  Kar olinens ( 1 ) , 
die  melodramatische  Verspätung  der  Briefe  des  Grafen 
usw.  Zu  seiner  Zeit  aber  wurde  der  Roman  beliebt 
und  viel  gelesen. 

Von  Richards on  bekam  er  denn  eine  Verstärkung 
des  Nachdrucks  auf  die  Religion,  die  Sentimentalität, 
und  die  Tugend.  Auch  von  Richards on  kommt  das  lisz¬ 
trauen  gegen  den  Adel  (hier  ist  der  Bösewicht  ein 
Prinz),  nebst  dem  Gebrauch  einiger  Briefe  und  ein 
paar  Ereignisse  des  Romans,  und  Charakterzüge  der 
Personen. 

jr21.  von  Thümme  1 :  Wilhelmine. 

Im  Jahre  1764  erschien  von  Thümmels  Wilhel- 
mine(2),  "ein  prosaisch-komisches  Gedicht".  Der  Ver¬ 
fasser  wurde  ohne  Zweifel  von  verschiedenen  englischen 

1.  Geliert:  a.a.O.,  S.  20. 

2.  von  Thümme 1,  M.A.:  Wilhelmine,  ein  prosaisch- 

komisches  Gedicht.  1764. 
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Schriftstellern  beeinf luszt .  in  1791  verlegte  er 
eine  "Reise  in  die  mittäglichen  Provinzen  von  Frank- 
reich"(l),  die  nach  Sternes  "Sentimental  Journey" 
afegebildet  ist.  Seine  "Wilhelmine"  zeigt  überhaupt 
den  Rinf  luszy,  Fieldings  "Joseph  Andrews"  (2). 

Die  Geschichte  erzählt  von  einem  hübschen 
Bauernmädchen,  das  ein  gewiszer  Hofmarschall  sieht ^ 
und  nach  dem  Hof  führt.  An  dem  Hof  wird  sie  wie  eine 
junge  Dame  erzogen;  aber  nach  vier  Jahren  dieses 
Hoflebens  kehrt  sie  nach  ihrem  Geburtsort  zurück. 

Hier  verheiratet  sie  den  Dorfpr ediger ,  der  die  vier 
Jahre  hindurch  über  die  Abwesenheit  seiner  Geliebten 
sich  beklagt  hat. 

Wie  der  Hebentitel  berichtet,  ist  die  Behand¬ 
lung  des  Themas  humoristisch  und  launig.  Eine  Per¬ 
son,  die  Gräfin  von  nimmer,  die  immer  der  Versuchung 

entgegen  eilt,  ist  in  aller  Wahrscheinlichkeit,  als 

auf- 

eine  Satire  Richardsons  Heldinnen  zu  betrachten. 

Der  Verfasser  versucht  keine  Unterredungen  oder  psy¬ 
chologische  Seelenanalyse  einzuführen.  Es  gibt  auch 
keine  Briefe,  und  Richardsons  Einflusz  läszt  sich 
nur  dadurch  erraten,  dasz  das  Werk  eine  humoristische 
Satire  (mit  ganz  unrichards onisehen  Eigenschaften) 
Über  die  Schwärmerei  für  Richards onische  Werke  ist. 

1.  Kein  Exemplar  noch  Rezension  dieses  'Werks  ist 

hier  zugänglich. 

2.  Fielding,  Henry:  Joseph  Andrews.  1742. 
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Hermes:  Miss  Fanny  Wilkes. 

Sophiens  Reise. 

Der  nächste  Schriftsteller,  dessen  Werke  his¬ 
torische  Wichtigkeit  haben,  ist  der  The ologj Hermes . 
Kein  Exemplar  seiner  "Miss  Fanny  Wilkes" (1)  oder 
seiner  "Sophiens  Reise"(2)  ist  zur  Hand.  Dieser 

n 

Überblick  von  seinen  Romanen  ist  deshalb  ganz  aus 
Schmidts  "Richards ©n,  Rousseau,  und  Goethe" (3)  ge¬ 
schöpft  • 

Der  erste  Roman  trägt  die  bedeutsame  Titel¬ 
beschreibung  "so  gut  als  aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt".  Das  Buch  enthält  Humor  und  Abschweifungen 
in  Fieldings  Manier.  Es  wurde  aber  von  Geliert  stark 
beeinfluszt,  und  ist  meistens  echt  Ricbardsoniseh. 

Es  wurde  für  die  Frauen  bestimmt  und  hat  zwei  weib¬ 
liche  Hauptfiguren,  wie  "Clarissa".  Der  Charakter 
Handsom  ist  als  ein  Muster  der  Tugend  nach  dem  fehl¬ 
erlosen  Grandison  abgebildet,  und  Dr.  Gentle  ist  eine 
Nachahmung  des  Dr.  Bartlett  in  "Clarissa".  Die  Hand¬ 
lung  findet  in  England  statt,  und  alle  Charaktere 
haben  englische  Harnen.  Wie  in  "Clarissa"  wird  die 
Heldin  in  ein  Berdell  geführt,  aber  noch  einmal  tri¬ 
umphiert  die  Tugend.  Es  ist  merkwürdig,  dasz  der 
Roman  ein  Fragment  blieb,  und  dasz  einige  alten  Mo¬ 
tive  (z.B.  die  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester) 


1.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  55  bis  45. 
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gebraucht  wurden.  Das  Wichtigste  aber  ist,  dasz 
dieser  Roman,  viel  stärker  als  Gellerts,  den  Einflusz 
Richards ons  Werke  zeigt. 

Hermes  zweiter  Roman  "Sophiens  Reise"  erinnert 
an  Sternes  "Sentimental  Journey".  Dies  ist  ein  be¬ 
deutsames  Werk,  da  die  Handlung  nur  in  Deutschland 
stattfindet.  Einige  Charaktere  stammen  aus  der  nie¬ 
drigsten  Klasse  und  sprechen  nur  Plattdeutsch.  Das 
grSszte  Interesse  des  Werkes  für  den  modernen  Leser 
ist  die  realistische  Schilderung  des  Lebens  im  acht¬ 
zehnten  Jahrhundert.  Da  die  Geschichte  in  der  Form 
einer  Reisebeschreibung  geschrieben  ist,  hat  sie 
dieselbe  Formlosigkeit  und  Mangel  an  Einheit  wie  die 
Robinsonaden.  In  Fieldings  Manier  führt  der  Ver¬ 
fasser  einige  Briefe  an  den  Leser  ein.  Von  Gellerts 
"Schwedischen  Gräfin”  entlehnt  er  die  Charaktere 
von  dem  alten  Juden  und  dem  Naturmädchen.  Das  Werk 
ist  sehr  lang  (mehr  als  vier  tausend  Seiten)  und 
enthält  manche  Unterhaltungen  Über  das  Duell,  das 
Spiel,  die  Ehescheidung,  das  Studium  usw.  Diese 
Züge  und  der  moralisierende  didaktische  Zweck  des 
Romans  zeigen  Richardsons  Einflusz  sehr  deutlich. 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  dasz  Hermes  eine 
"Geschichte  des  Herrn  Grosz",  e inen "werdenden  Grand- 
ison"(l)  zu  schreiben  beabsichtigte. 

1.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  46. 
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Musäus :  Grandison  der  Zweite. 

Im  Jahre  1762  erschien  "Grandison  der  Zweite" (l) 
von  dem  Schriftsteller  Musäus.  In  1781  wurde  die 
zweite  umgearbeitete  Auflege  als  "Oer  deutsche  Grand¬ 
ison"  herausgegehen. 

In  diesem  Roman  lebt  ein  alter  Landjunker  als 
ein  neuer  Robinson  auf  einer  kleinen  Insel.  Jemand 
gibt  ihm  ein  Exemplar ^Richards ons  "Grandison",  und  so¬ 
bald  er  dies  durchgelesen  hat,  musz  er  sein  ganzes 
Leben  zur  Nachahmung  von  Grandisons  Hausverhältnissen 
anordnen( 2 ) .  Ein  langer  Briefwechsel  folgt  zwischen 
dem  alten  Leichtsinnigen  und  verschiedenen  Charakteren 
des  "Grandison",  bis  endlich  der  arme  Alte  wieder  ver¬ 
nünftig  wird. 

.  AeS*>*ih 

Das  Werk  ist  &sae  heutzutage  ^wichtig,  weil  es 
so  deutlich  beweist,  wie  weit  das  "Grandis onf ieber " 
sich  wirklich  ausgebreitet  hatte.  Dasz  es  eigentlich 
solch  ein  Grandisonf ieber  im  achtzehnten  Jahrhundert 
gab,  ist  nicht  so  schwer  zu  glauben,  wenn  man  sich  an 
die  vielen  Kriegsromane  der  Gegenwart  erinnert.  Wie 
Ei eiding  in  England,  wollte  Musäus  dem  Romane  in 
Deutschland  eine  gesundere  bessere  Richtung  geben. 
Deshalb  schrieb  er  diese  leichte  humoristische  Sa¬ 
tire  . 

1.  Musäus,  Joh.H.A.:  Grandison  der  Zweite.  1760-62. 

2.  Diese  Berichte  sind  alle  Schmidts  Werke: 

"Richardson,  Rousseau  und  Goethe"  entlehnt. 
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#22.  Sophie  von  La  Roche :  Das  Fräulein  von  Stern- 

heira. 

Als  Sophie  von  La  Roche  in  1771  Wieland  ihre 
"Fräulein  von  Sternheina”  ( 1 )  herausgeben  liesz,  wurde 
sie  die  erste  Romanschriftstellerin  der  deutschen  Lit¬ 
eratur.  Die  Heldin  dieses  Romans  war  die  einzige 
Tochter  eines  Vaters»  der  ihr  eine  gute  Erziehung  gab. 
Als  sie  achtzehn  Jahre  alt  war»  starben  ihre  Eltern, 

X«.9  -Z.V 

einer  kurz  nach  dem  anderen,  und  Sophie  ging  einer 

Tante  wvhrrg  n .  Das  Fräulein  war  auf  dem  Land  auf  ge¬ 
wachsen,  und  die  Tante  lebte  mit  dem  Onkel  in  einer 
kleinen  Hof Stadt.  In  der  Stadt  wurde  Sophie  bald  von 
fast  allen  wohl  bekannt  und  beliebt.  Um  ihr  Inter¬ 
esse  zu  befördern,  wollten  Sophiens  Verwandte  sie  zur 
Maitresse  des  Prinzen  machen.  In  der  Zwischenzeit 
verliebte  sich  ein  gewiszer  Lord  Seymour  in  das  Fräu¬ 
lein.  Er  glaubte  aber  zuletzt,  dasz  Sophie  eigentlich 
die  Geliebte  des  Prinzen  geworden  wäre,  und  deshalb 
verliesz  er  die  Stadt.  Eirunderer  Engländer,  Lord 
Derby,  machte  jetzt  Sophie  den  Hof,  und  schlieszlich 
heiratete  sie  ihn,  um  dem  Prinzen  zu  entschleichen. 
Diese  heimliche  Heirat  aber  wurde  von  Derby  nur  zu 
dem  Zwecke  gebraucht,  das  Fräulein  zu  betrügen.  Hach 
kurzer  Zeit  erfuhr  Sophie  die  Wahrheit,  und  sie  ent¬ 
floh  zu  einer  Freundin.  Einige  Monate  war  sie  Leh- 

1.  Sophie  von  La  Roche ( 1731-1807 ) :  Das  Fräulein 
von  Sternheim.  1771. 
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rer in  bei  einer  Witwe,  bis  sie  einer  Lady  Summers  an 
einem  Zur  er t  begegnete,  und  mit  ihr  nach  England  fuhr. 
Derby  aber  war  der  Neffe  der  Lady  Summers,  und  als  er 
mit  seiner  Braut  seine  Tante  besuchen  wollte,  liesz 
er  Sophie  plötzlich  nach  Schottland  entführen.  Hier 
verbrachte  das  arme  Wesen  einige  Monate,  bis  Seymour, 
der  erfahren  hatte,  dasz  Sophie  ganz  schuldlos  war, 
sie  fand,  und  sie  Lady  Seymour  machte. 

Sine  Rubrik  auf  dem  Titelblatt  des  Romans  ("von 
einer  Freundin  derselben  aus  Original-Papieren  und  an¬ 
dern  zuverläszigen  Quellen  gezogen")  zeigt  deutlich 
Richardsons  Sinflusz.  Die  Geschichte  wird  meistens 
durch  Briefe  und  durch  ein  Tagebuch  erzählt.  Des 
Fräuleins  Kammermädchen  erzählt  die  Begebenheiten,  die 
nicht  in  den  Briefen  zu  finden  sind.  Datum  und  Unter¬ 
schrift  werden  nicht  gegeben.  Zuweilen  wird  ein  Brief 
verkürzt  oder  eine  Erklärung  von  dem  Verfasser  gemacht, 
und  einmal(l)  kommt  eine  Nachschrift  vor.  Einige  Rich- 
ardsonischen  alphabetischen  Namen  werden  gebraucht. 
Unterredungen  kommen  viel  seltener  als  in  Richardsons 
Werken  vor,  und  keine  Antworten  an  die  Briefe  werden 
mitgeteilt . 

Wie  bei  Richardson  wird  der  Stil  nach  dem  Brief¬ 
schreiber  gewechselt.  Dieser  ist  aber  nicht  ganz  be¬ 
friedigend  und  läszt  viel  zu  wünschen  übrig. 

1.  Das  Fräulein  von  Sternheim:  S.  288. 
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i  n 

Der  religiöse  Entsagungston,  der  den  Schrift¬ 
en  Richards ons  ein  unterliegendes  Stimmungsmotiv  bil¬ 
det,  ist  wieder  in  diesem  Werke  au  finden.  Die  steife 
Richards onische  Moralität  kommt  wieder  vor. 

"Alle  Züge  des  Charakters  des  Fräuleins  gehen  mir 
Hoffnung  zu  einem  Triumph  der  Tugend. "(l) 

sagt  Lord  Seymour  in  einem  Brief  an  Doktor  T.  Der 
Roman  hat  einen  sehr  didaktischen  Zweck.  Die  Schrift¬ 
stellerin  seihst  sagt,  sie  liehe  das  Buch  geschrieben, 
um  dem  Leser  zu  zeigen, 

"Dasz,  wenn  das  Schicksal  uns  auch  alles  nähme.  . 
...wir  in  einem  mit  nützlicher  Kenntnis  angebauten 
Geiste,  in  tugendhaften  Grundsätzen  des  Herzens, 
und  in  wohlwollender  Nächstenliebe  die  grBszten 
HÜlfsquellen  finden  würden” (2) 

Die  Heldin  wiederholt  diesen  Gedanken  in  einem  ihrer 

Briefe . 

"Mein  Vater  hat  mff'  zwo  Sachen  eingeprägjj,  nähmlich 
die  Gewiszheit  des  Wiedervergeltungsrechts  und  den 
Lehrsatz  der  Wohltätigkeit  unsers  Beispiels ."( 3 ) 

Die  Sentimentalität  spielt  eine  überragende 

Rolle  den  ganzen  Roman  hindurch.  Sophiens  Mutter  ver- 

werni 

liebt  sich  in  Herrn  von  Sternheim,  sss«  zs&s  sie  seine 
Briefe  an  ihren  Bruder  liest(4).  Dieser  Bruder  gibt 
seinem  Freund,  von  Sternheim,  ein  kleines  Landgut (5), 
um  ihn  immer  bei  sich  zu  halten.  Später  wünscht  das 


1.  La  Roche:  a.a.O.,  3.  83. 

2.  La  Roche:  a.a.O.  Einleitung  S.  viii.  aus  einem 

Brief  zitiert. 

3.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  45. 

4.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  15. 

5.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  14. 
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b  e«* 

Fr  flu  lein,  dasz  sie  sterben  könnte,  um  ihrer  Mutter 
zu  bleiben,  und  der  fod(l)  ihres  Vaters  lehrt  sie,  wie 
sie  auch  sterben  sollte.  In  ihrem  Herzen  will  Sophie 
nicht  zu  ihrer  Tante  gehen,  sondern  bei  den  Gräbern 
ihrer  Eltern  immer  bleiben(2). 

In  einem  Brief  an  den  Doktor,  schreibt  Seymour, 

wcw 

s^s  er  das  Haus  findet,  woraus  die  enttäuschte  Sophie 
von  Derby  entflohen  war; 

"Vergnügen,  ja  ein  schmerzhaftes  Vergnügen  genosz 
ich  bei  dem  Gedanken:  dasz  meine  verzweif lungs¬ 
vollen  Thränennoch  die  Spuren  der  ihrigen(d.h. 
Sophiens)  antreff en. " (3 ) 

Der  falsche  Bericht  über  des  Fräuleins  Tod(4)  bringt 
noch  einen  sentimentalischen  Ausbruch  der  Thränen  usw. 
In  England  gebraucht  Sophie  den  sentimentalen  Hamen, 
Mme.  Leidens;  und  als  sie  endlich  gerettet  wird,  sch¬ 
reibt  sie  auf  dem  Boden  knieend  einen  Brief  an  ihre 
Freundin  Emilie (5)  aus  Dankbarkeit  an  Gott. 

Viele  Züge  der  Geschichte  erinnern  stark  an 
Hichardson.  Der  Standesunterschied  zwischen  Sophiens 
Vater  und  Mutter  spielt  eine  wichtige  Holle,  Ihre 
Mutter  wie  Pamela  hilft  den  Bauern  sehr  viel.  Wie 
Miss  Byrons  Schwierigkeiten  in  "Grandison"  bei  einem 
Maskenball  anfangen,  so  auch  hier  hu  solch  ein  Ball 

1.  La  Koche:  a.a.O.,  S.  47. 

■  2.  La  Roche:  a.a.O«,  S.  50. 

3.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  250. 

4.  La  Roche:  a.a.O.,  3.  314. 

5.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  316. 
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einen  wichtigen  Einflusz  auf  das  Lehen  der  Heidin. 

Die  falsche  Heirat,  die  in  "Pamela"  vorgeahnt,  und 
in  "Clarisss"  unternommen  wird,  wird  hier  in  Wirk¬ 
lichkeit  vollgebracht ( 1 ) .  Ähnlich  wie  Pamela  steckt 
die  Sternheim  auch  kurz  vor  ihrer  Entführung  etwas 
Schreibpapier  in  die  Tasche (2).  Her  Gebrauch  eines 
Prinzen  als  Bäsewicht  wird  vielleicht  aus  Gellerts 
"Schwedischen  Gräfin"  entlehnt,  oder  aus  der  Wirk¬ 
lichkeit,  aber  Lord  Derby  zwar  ist  ein  zweiter  Love- 
lace . 

Sophiens  Vergnügen  an  dem  Landleben  bei  ihren 
Eltern,  bei  Lady  Summers,  und  später  bei  ihrem  Ehe¬ 
mann  stammt  aus  Housseaus  "Nouvelle  Helo'ise".  Die 
verschiedenen  Stellen,  wo  die  Natur  erwähnt  wird, 
hat  der  Leser  auch  dem  Sinflusz  Housseaus  zu  verdan¬ 
ken. 

i*  m  •  ^ 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Charaktere/,  den  rersonen 
Richards ons  Romanen  ist  bei  dem  "Präulein  omernheim" 
der  wichtigste  Beweis  eines  unmittelbaren  Einflusses. 
Wie  in  "Clarissa"  gibt  es  hier  viele  Personen.  Fräu¬ 
lein  C.--  ist  der  Freundin  der  Miss  Byron  ähnlich, 
und  Emilie  ist  teilweise  eine  Nachahmung  der  Anne 

/  sT 

Howe.  Derbys  Diener  wird-  nach  Lovelaces  Diener  ab¬ 
gebildet.  In  der  Strenge  gegen  Sophie  sind  ihre  ’hr- 


1.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  184. 

2.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  288. 
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wandten  ein  wenig  mit  Clarissas  Eltern  zu  vergleichen. 

Lord  Derby  ist  sicher  Lovelace,  ohne  die  3i- 
genschaften,  die  einen  das  Böse  vergessen  lassen. 

Er  gebraucht  Lovelaces  Spionieren  usw.  und  ist  auch 
fast  bereit  tugendhaft  zu  werden,  um  das  i'räulein  zu 
gewinnen.  Endlich  aber  wird  er  des  Iräuleins  müde 
und  verläszt  sie.  Lovelaces  Liebesleidenschaf t  läszt 
ihn  nie  so  eine  Tat  begehen.  Lovelace  und  Derby  er- 

d  i  e. 

leiden  oeide  e4ne  gleiche  Reue  über  ihre  Missetaten, 
aber  Derbys  Tod  ist  mit  dem  eines  Poll&xfen  oder 
Beiton  zu  vergleichen.  Vorübergehend  darf  man  sagen, 
dasz  Herr  Rieh  eigentlich  Rotisseaus  Wolmar  sei. 

in 

Man  Mann  auch  einige  Züge^ Sophiens  Charakter 
erwähnen,  um  zu  beweisen,  dasz  die  La  Roche  Charak¬ 
terzüge  jeder  Heldin  Richards ons  Romane  entlehnt 
hat.  Wie  Pamela  war  die  Sternheim  sehr  sorgfältig 
mit  ihren  Rechnungsbüchern.  Sie  hatte  denselben 
Wünsch,  ihren  Ehemann  durch  die  Heirat  zu  reform- 
ieren(l).  Auch  pflegte  Sophie  ein  uneheliches  Hind(2) 
nach  ihrer  Entführung.  Durch  widrige  Erlebnisse 
wird  die  Sternheim  auch  fast  wahns innig ( 3 )  und  kaum 
entging  sie  einem  Tod  durch  Ertränkung. 

Wie  Clarissa  floh  die  Sternheim  mit  einem 
Liebhaber,  um  einer  erzwungenen  Heirat  zu  entgehen. 


1.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  168 

2.  Ls  Roche:  a.a.O.,  S.  296 

3.  La  Roche:  a.a.O. ,  S.  290 


. 

* 


, 


. 


' 


47 


*r 

und  nachher  fühlte  sie  auch  eine  endlose  Reue.  Ahn- 
lichorwodDe  wie  Olarissa  bereitete  sie  ihr  letztes 
Testament  und  auch  ihre  Grabschrift  vor(l),  als  sie 
in  der  Macht  eines  Bisewichts  gehalten  wurde. 

Aus  "Grandis on”  vielleicht  kommt  die  Idee,  die 
Sternheim  bei  einem  Onkel  wohnen  zu  lassen.  Sophie 
machte  dieselbe  auffallende  Erscheinung,  als  sie  erst 
in  die  Hefstadt  kam,  als  Harriet  Byron  in  London.  Die 
falsche  Heirat  wird  in  "Grandis onTt  und  auch  in  "Früu- 
lein  Sternheim"  behandelt,  und  beide  Heldinnen  heira¬ 
ten  endlich  den  Mann,  den  sie  wirklich  lieben.  So¬ 
phie  zeigt  ein  wenig  von  jener  Arglosigkeit,  die  bei 
Richards ons  Heldinnen  immer  zu  finden  ist;  aber  sie 
hat  auch  einen  Stolz  und  eine  Eigenliebe,  die  den 
Richards onischen  Heldinnen  ganz  fremd  sind. 

Obschon  die  La  Roche  das  Hofleben  viel  besser 

kannte 

als  Richards on  gibt  sie  nicht  in  ihrem  Roman 

die  grosze  Menge  realistischer  Einzelheiten,  die  eine 
Charakterschilderung  lebendig  machen  können.  Sie  ge¬ 
braucht  nicht  völlig  die  Technik  Richards ons  Seelen¬ 
analyse  und  zeigt  nur  eine  geringe  Motivierungskraft. 
Das  Tagebuch  Sophiens  wird  k&ura  gebraucht,  um  den 
Charakter  der  Heldin  zu  schildern,  und  den  ganzen 
Roman  hindurch  findet  man  eigentlich  keine  Charakter¬ 
entwickelung.  Glücklicherweise  hat  sie  keine  eigent- 


1.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  306. 
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lieh  vollkommenen  Personen  in  dem  Roman  ( obschon 

Sophie  noch  ein  Muster  der  Tugend  ist).  Ihre  Char- 

e  1 «. 

aktere  aber  sind  auch  -e-e  unwahrscheinlich  als  Rich- 
ardsons.  Besonders  Derby  ist  ein  durchaus  unglaub¬ 
licher  Mensch,  da  er  keine  Spur  der  Güte  zeigt. 

Wenige  dieser  Briefe  sind  so  lang  als  Richard- 
sons  und  Rousseaus  und  es  gibt  weniger  Moralis ierung 

hat 

in  Richards ons  Manier.  Der  Roman  erleide  aber  die 
gewöhnlichen  Nachteile  der  Brieff orm,und  die  Einheit 

yon 

der  Handlung  wird  durch  die  Einführung* S ophiens  El¬ 
tern  und  durch  die  Episoden  von  der  Witwe  von  C.-- 
usw.  zerstört.  Die  Geschichte  wird  zuweilen  unver¬ 
ständlich,  da  keine  Antworten  an  die  Briefe  raitge- 
teilt  werden. 

Trotzdem  wurde  dieser  Roman  in  Deutschland 
sehr  beliebt.  Der  Nachdruck  auf  die  Erziehung  der 
Frau(l)  Tseswfc.  war  sehr  wichtig.  Herder!  2)  maenfre-  ein 
schmeichelhaftes  Urteil  über  das  Werk^  und  der  en¬ 
thusiastische  Herausgeber  schätzt  es  noch  heutzutage 
sehr  hoch. 

"Sie  hat  es  doch  fertig  gebracht.  .  .ihr  Vorbild 
Richardson  mit  ihm  (d.h.  mit  diesem  Roman)  zu 
Übertreffen, 11  ( 3 ) 

Wenigstens  ist  ihr  Roman  viel  kürzer. 

Der  englische  Einflusz  ist  überall  sehr  klar. 

1.  La  Roche:  a.a.O.,  S.  258  usw, 

2.  vgl.  Einleitung  S.  xxiv  wo  dieses  Urteil  zitiert 

wird. 

3.  Einleitung  S.  vi. 
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"Übrigens  war  zu  allem  was  Bngländisch  hiesz, 
ein  vorzüglicher  Hang  in  ihrer  Seele«  .  "(l) 

Bichardsons  Einflusz  wird  auch  hier  deutlicher  als  in 
anderen  Romanen  der  Zeit  vorgespiegelt.  Aus  Bich¬ 
ardsons  Werken  kommen  die  Briefform,  die  religiöse 
Stimmung,  der  Nachdruck  auf  die  Sentimentalität  usw. 
Noch  dazu  musz  man  zu  Bichardsons  Werken  gehen,  um 
das  Original  mancher  Begebenheiten  und  fast  aller 
Charaktere  zu  finden. 

n 

Nach  dem  guten  Erfolg  von  "Fräulein  Sternheim" 
schrieb  Sophie  von  La  Roche  andere  Romane (2 )  ,  die 
heutzutage  vergessen  sind.  Von  diesen  Romanen  wird 
"Bosaliens  Briefe"  von  Schmidt  behandelt ( 3) .  Alles 
in  diesem  Roman  ist  episodisch  und  sehr  sentimental. 
Bas  Werk  ist  wichtig,  nur  weil  es  den  unmittelbaren 
Einflusz  Bichardsons  auf  Sophie  von  La  Roche  und  an¬ 
dere  deutsche  Schriftsteller  zeigt. 

#23.  Wieland (1733-1813) 

In  seiner  Jugend  erlebte  der  berühmte  Wieland 
den  Einflusz  Bichardsons  Romane.  In  1771  gab  er  das 
"Fräulein  von  Sternheim"  der  Frau  Sophie  von  La  Roche 

1.  Aus  einer  Charakterschilderung  Sophiens.  S.  43. 

2.  Sophie  von  La  Roche: 

Rosaliens  Briefe.  III  Bde.  1781. 

Rosalie  von  Cleberg  auf  dem  Lande.  1791. 

Fanngc  und  Julia.  II  Bde.  1802. 

Melusinas  Sommerabende.  1806 

3.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  58. 
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mit  Anmerkungen  heraus.  Br  las  T,Pamelan  auf  Franz 9-, 
sisch,  und  "Clarissa"  soll  er  einige  Male  durchgelesen 
haben(l).  In  1759  dachte  er  ein  Werk  mit  dem  Titel 
"Briefe  von  Karl  Grandison  an  seine  pupille  Umilia 
Jervois"  herauszugeben,  und  im  folgenden  Jahre  vol¬ 
lendete  er  ein  Trauerspiel,  "Clementina  von  Porett&"(£) 
das  Richards ons  Clementina  in  "Grandison"  auf  die 
Bühne  bringen  sollte.  Dieses  Stück  bekam  von  Mendels ■ 
sohn  in  den  "Literaturbriefen" (Z)  ein  strenges  Ur¬ 
teil,  und  heutzutage  wird  es  nie  mit  seinen  gesam¬ 
melten  'Werken  gedruckt.  Bald  erlebte  Wieland  selbst 
eine  wichtige  Entwickelung,  und  solche  Werke  wie 
Richardsons  hatten  jetzt  keine  Anziehungskraft  für 
sein  unabhängiges  Genie.  Im  Jahre  1801  erschien  der 
Schlusz* Wielands  einzigem  Briefr Oman  ,  "Ar istipp" (4 ) . 
Die  Form  ist  Richards onisch  aber  Richardsons  Werke 
hatten  keinen  ?/eiteren  Einflusz,  da  Wielands  senti¬ 
mentale  Sinnlichkeit  nicht  auf  Richardsons  Werke 
sondern  auf  Shaftesburys  zurückzuführen  ist. 

#24  Lessing( 1729-1781) 

Es  ist  nicht  möglich, alle  Einflüsse  der  eng¬ 
lischen  Literatur  auf  Lessing  hier  zu  erwähnen.  Br 

1.  Schmidt:  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.  S.  46. 

2.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  46  bis  49. 

5.  Literaturbriefe.  II o  123  und  124. 

4.  Wieland,  C.M.:  Ar istipp.  1801. 
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schrieb  keine  Romane,  aoer  seine  Schauspiele ( 1 ) 
zeigen  Züge  des  Richards onischen  Rinflusses.  Um  1760 
übersetzte  er  Diderots  Theater(2),  das  von  Rich&rd- 
son  beeinfluszt  wurde.  Im  1754-55  schrieb  er  Rezen- 

'i 

sionen  über  die  Übersetzung  des  "Grandis on" ,  und  in 
1757  Übersetzte  er  selbst  Richardsons  "Sittenlehre 
für  die  Jugend" (5). 

In  1755  erschien  "Miss  Sara  Sampson".  Dieses 
Stück  ist  auf  Lillos  "George  Barnwell"  basiert,  aber 

ii 

es  gibt  Ähnlichkeiten  mit  Richardsons  Werken.  Alle 
die  Charaktere  sind  Engländer,  und  die  Handlung  fin¬ 
det  in  einem  englischen  Gasthaus  statt.  In  der  letz¬ 
ten  Scene  nimmt  sich  der  Vater  den  Entführer  seiner 
verstorbenen  Tochter  an,  und  als  dieser  stirbt,  emp¬ 
fiehlt  er  das  uneheliche  Find  seiner  Maitresse  Mar- 
wood  an  den  alten  Sir  William.  Dieser  sentimentale 
Zug,  die  Entführung,  und  die  bürgerlichen  Charaktere 
sind  wenigstens  Richards onisch ,  wenn  sie  auch  nicht 
direkt  aus  Richardsons  Werken  stammen. 

Seine  "Emilia  Galotti"  zeigt  den  starken  Ein- 
flusz  eines  englischen  Stücks  von  Crisp(4).  In  diesem 

1.  Lessing,  G.3.:  Miss  Sara  Samnson.  1755. 

Minna  von  Barnhelm.  1767. 

Emilia  Galotti.  1772. 

2.  Lessing:  Sämmtliehe  Schriften.  VIII  Bd. 

3.  In  aller  Wahrscheinlichkeit  ist  dies  "The  Collec 

tion  of  Moral  and  Instructive  Sent  i^raentj’ .  17  55 

vgl.  Deutsche  Rational  Literatur.  64  Bd.  S.  81. 

4.  vgl.  Emilia  Galotti  pdited  by  Max  Poll.  Ginn 

and  Co.  1902.  Intro.  p  xiv. 
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Werk  ist  der  BSsewicht  ein  Prinz, und  die  Tugend  der 
Heldin  wird  nur  durch  ihren  Mord  errettet.  Die  Ma¬ 
nier  dieser  "Triumph  der  Tugend"  ist  nicht  in  Rich- 
srdson  zu  finden,  allein  die  Idee  der  steifen  Mor¬ 
alität  ist  echt  Richards onisch. 

fett 

Hach  der  Erscheinung, Goethes  "Werther"  hatte 
Lessing  die  Absicht, einen  "Werther  den  Bessern” (l) 
zu  schreiben - in  aller  Wahrscheinlichkeit  einen  Brief¬ 

roman.  Dies  aber  hat  er  nie  getan. 

Lessing  konnte  das  Beste  aus  der  englischen 
Literatur  in  die  deutsche  hinübertragen,  aber  sein 
Genie  war  zu  eigentümlich,  um  ihn  nur  einen  Nach¬ 
ahmer  eines  anderen  Schriftstellers  werden  zu  lassen. 

Br  war  ein  scharfer  Literaturkritiker  und  ein  Künst¬ 
ler,  der  das  Schlechte  in  Richardson  sehen  und  dieses 
vermeiden  konnte. 

7f25.  Goethe  (1749-1852) 

Lessing  schrieb  keinen  Roman.  Goethe  aber 
schrieb  vier (2)  und  wurde  auch  von  Richardson  beein- 
fluszt.  Sein  "Werther”  ist  der  grSszte  Roman,  der  in 
der  Briefform  herausgegeben  worden  ist. 

1.  vgl.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  278. 

2.  Goethe,  -Joh.  W.  von: 

Die  Leiden  des  jungen  Werthers.  1774. 

Die  Wahlverwandtschaf ten.  1809. 

Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  1796. 

Wilhelm  Meisters  Wanderjahre.  1821.  Umge¬ 
arbeitet  1829. 
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In  seinem  Gebrauch  der  Brieftechnik  liesz 
Goethe  alle  Unterschriften  weg,  da  die  Briefe  alle 
von  Werther  selbst  geschrieben  wurden;  mit  jedem  Brief 
aber  gibt  er  das  Datum.  3s  gibt  keine  Unterredungen 
in  den  Briefen. 

Der  Stil  des  "Werther"  waäT  etwas  ganz  Neues. 

Die  Sprache  ist  klar,  lebhaft,  geistvoll  und  schön. 

Es  gibt  keine  Abschweifungen  oder  Episoden,  die  nicht 
mit  der  Handlung  eng  verbunden  sind,  wie  bei  anderen 
Briefromanen.  Der  Verfasser  läszt  sich  nicht  durch 
Anmerkungen  usw.  erscheinen  bis  an  das  Ende,  wo  die 
Reihenfolge  der  Briefe  sich  zusehlieszt,  und  der  Ver¬ 
fasser  die  Geschichte  beendigen  musz.  Dies  ist  eine 
sehr  künstlerische  Verbesserung.  Der  ganze  Roman  hat 
eine  gröszere  Einheit  und  Spannung^  und  ist  ein  grösz- 
eres  Kunstwerk,  als  irgend  ein  anderer  Briefroman. 

Das  Werk  hat  den  religiösen  Ton  Richardsons 
Werke  nicht.  Man  findet  hier  keine  Moralisierung, 
keine  didaktischen  Unterhaltungen,  kein  Muster  der 
Tugend  usw. 

Der  Roman  enthält  aber  eine  eigentümliche  Sen¬ 
timentalität,  die  von  Richardsons  oder  Rousseaus  Sen¬ 
timentalität  ganz  verschieden  ist.  Der  moderne  Leser 
findet  bei  dieser  Empfindsamkeit  sehr  wenig,  was  wi¬ 
drig  ist,  trotz  seiner  Miszbiliigung  gegen  die  anderen 
empfindsamen  Romane  jener  Leit.  Die  Liebesleiden- 
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Schaft  und  der  Weltschmerz  werden  künstlerisch  ge¬ 
schildert,  zuweilen  durch  tötende  Spreche,  zuweilen 
durch  sanfte  melancholische  Perioden,  die  nur  die 
Schönheit  des  Sentimentalen  vorspiegeln. 

Wie  Richards sn  und  jfcaa  einigen  seiner  Nach- 
ahmer  findet  sich  die  Wonne  der  fhränen  usw.  wieder 
hier.  uie  sentimentale  Haltung  gegen  die  Ifatur,  und 
die  Vergötterung  der  Geliebten,  kommen  wie  bei  Rous¬ 
seau,  wieder  vor.  Noch  dazu  schildert  Goethe  eine 
echte  grosze  Leidenschaft  den  ganzen  Roman  hindurch. 

Auszer  dem  Standesunterschied  sind  keine  der 
gewöhnlichen  Motive  oder  Begebenheiten  des  sentimen- 
talischen  Romans  in« "Werther"  zu  finden,  und  selbst 
dieser  kam  direkt  aus  dem  Leben.  Die  Geschichte 
behandelt  stm  die  Zerstörung  des  Helden  durch  sein¬ 

en  eigenen  Charakter  statt  durch  äuszerliche  Ereig¬ 
nisse.  Der  Roman  hat  nur  wenige  Nebenpersonen  und 
der  Hauptcharakter  ist  kein  einfaches  Romanbild, 
sondern  ein  lebendiger,  leidender  Mensch,  der  durch 
viele  verschiedene  Motive  beeinfluszt  wird. 

In  Goethes  "Werther”  erreicht  Richards ons  See¬ 
lenanalyse  ihren  Höhepunkt.  Der  Leser  lernt  die 
Hauptperson  nicht  durch  seine  Taten  oder  durch  des 
Verfassers  Beschreibungen  kennen,  sondern  durch  Wer- 
thers  Mangel  an  Tätigkeit  und  durch  seine  Bemerkungen 
über  sich  selbst  und  seine  Gefühle.  In  dieser  Manier 


. 


. 


. 


. 


■ 


55 


schildert  der  Dichter  eine  Leidenschaft,  die  alles 
vernichtet,  und  auch  eine  Charakterentwickelung,  d£ir 
der  Leser  stufenweise  in  allen  genauen  Kleinigkeiten 
folgt. 

Herder  machte  Goethe  mit  Housseaus  wie  mit 
Shakspesrs  Werken  bekannt(l),  und  einige  Grundzüge 
des  "Werther"  erinnern  stark  an  die  "Houvelle  He- 
lsise" .  Zuerst  kommt  die  Liebe  zu  einer  verheirateten 
Frau.  Dies  aber  wurde  auch  aus  der  Wirklichkeit  ent¬ 
nommen.  Bei  T,Werther"  wie  in  der  "Houvelle  Helolse" 
wird  das  Bauernleben  idealisch  geschildert.  Die  sen¬ 
timentale  Haltung  gegen  die  Hatur  ist  ein  Rousseau¬ 
scher  Zug.  Housseaus  Liebe  zu  der  Hatur  aber  ist  das 
Resultat  seiner  philosophischen  Begriffe  und  Werthers 
Liebe  zu  der  Hatur  ist  die  sent imentalische  Eindring- 
ung  der  menschlichen  Seele  in  die  Hatur  nach  der  sub¬ 
jektiven  Manier  der  Romantiker. 

Werther  und  3t.  Preux  sind  zum  Teile  zu  ver¬ 
gleichen.  3ie  haben  beide  dieselbe  Liebe  zur  Einsam¬ 
keit,  dasselbe  Misztrauen  gegen  die  Buchgelehrsam¬ 
keit  usw.  Doch  Werthers  Leidenschaft  wird  höher  ge¬ 
steigert,  und  Werther  hat  den  Mut  rach  dem  Selbst¬ 
mord,  zu  greifen.  Diese  Lösung  seines  ProMems  ist 
vielleicht  für  den  Philosophen  unbefriedigend;  aber 
St.  Preux  hat  nicht  den  Mut^ irgend  eine  Lösung  aus- 
1.  vgl.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  119. 
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zusuchen. 

Also  darf  man  sagen,  dasz  Richards on  nur  wenig 
Sinflusz  auf  Werther  gehabt  habe.  Und  das  ist  richtig, 
da  nichts  Richards onisches  in  dem  Roman  zu  finden  ist, 

«f 

auszer  der  Briefform  und  einer  Überlieferung  der  Sen¬ 
timentalität  und  der  Technik  der  Seelenanalyse .  Noch 
dazu  musz  man  sagen,  dasz  Goethe  Richardsons  Brief¬ 
technik,  Sentimentalität  und  Seelenanalyse  weit  über- 
treff e . 

Goethe  hatte  die  Absicht^noch  einen  Brief¬ 
roman  zu  schreiben,  um  seine  Schwester  Cornelie  zu 

verehren(l).  Dies  hat  er  nie  getan  und  seine  anderen 

/ 

Romane  zeigen  nur  sehr  wenig  Richards onischen  3in- 
flusz.  In  den  "Wahlverwandtschaf ten”  gebraucht  er 
Auszüge  aus  Ottiliens  Tagebuch(2).  In  "Wilhelm 
Meisters  V/ander Jahre”  teilt  der  Verfasser  elf  meistens 
von  Wilhelm  geschriebene  Briefe  mit,  und  in  zwei 
Stellen  einige  Auszüge  aus  Leonardos  Tagebuch. 

Für  die  Geschichte  des  deutschen  Romans  hat 
eine  Besprechung  über  den  Roman  und  des  Drama  in  "Wil¬ 
helm  Meisters  Lehrjahre”  besondere  Wichtigkeit.  Hier 
müssen  einige  Sätze  mitgeteilt  werden. 

”Im  Roman  sollen  vorzüglich  Gesinnungen  und  Be¬ 
gebenheiten  vorgestellt  werden;  im  Drama  Charak¬ 
tere  und  Thaten.  Der  Roman  musz  langsam  gehen, 
und  die  Gesinnungen  der  Hauptfigur  müssen,  es  sei, 


1.  vgl.  Schmidt.  S.  20. 

2.  Goethe:  Die  Wahlverwandtschaften.  S.  568. 
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auf  welche  Weise  es  wolle,  das  Vordringen  des 
Ganzen  zur  Entwickelung  aufhalten.  .  .Der  Roman- 
held  musz  leidend,  wenigstens  nicht  im  hohen 
Grade  wirkend  sein.  .  ."(1) 

Kurz  danach  erwähnt  der  Schriftsteller  Gold¬ 
smiths  "Viear  of  Ytfakef  ield" ,  Fieldings  "Tom  Jones" 
und  die  drei  Homane  Bichardsons.  Dieses  Zitat  gibt 
Goethes  Theorie  des  Bomans,  die  ihn  in  seinen  Bomanen 
geleitet  hat.  Als  er  diese  Theorie  des  leidenden 
Bomanhelden  schrieb,  dachte  er  ge?/isz  nicht  an  den 
alten  Ritterroman,  noch  an  die  Bobins onaden,  son¬ 
dern  an  den  bürgerlichen  Familienroman,  den  Richard- 
son  so  wichtig  und  weit  beliebt  gemacht  hatte. 

Diese  Theorie  beeinfluszte  zwar  den  Roman  des 
neunzehnten  aber  nicht  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Sie  musz  aber  erwähnt  werden,  da  "Wilhelm  Meister1’ 
alle  nachfolgenden  Bildungsromane  stark  beeinfluszte. 
Diese  Tendenz,  den  Bomanhelden  passiv  zu  machen,  ist 
ein  wichtiges  Kennzeichen  des  deutschen  Romans  bis 
in  die  Gegenwart,  und  unterscheidet  den  deutschen  von 
dem  französischen  oder  englischen  Romsntypus.  Die 
Tendenz  stammt  aus  Goethes  "Wilhelm  Meister",  und  ur¬ 
sprünglich  fast  völlig  aus  Bichardsons  Werken. 

#26.  lenz ( 1751-1792 ) 

In  seiner  Komödie  "Die  Soldaten"  läszt  Lenz  die 

1.  Goethe:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  V  Buch. 

VII  Kap.  S.  337 . 
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Gräfin  zu  Marie  sagen,  dasz  die  "Pamela"  ein  gefähr¬ 
liches  Buch  sei,  da  es  die  Diener,  Kammermädchen  uswj 

nach  einem  höheren  Stand  zu  streben  antreibe (l). 

v**' 

Hach  der  Erscheinung «Goethes  "Werther"  schrieb  Lenz 
auch  einen  Briefr oman( E) ,  der  erst  nach  seinem  Tod 
veröffentlicht  wurde.  Wie  in  "Werther"  ist  die  Haupt¬ 
figur  in  dem  "Waldbruder”  ein  Mann;  und  dieser  Held 
zeigt  viele  Wertherische  Charakterzüge. 

Wie  in  Richards ons  Romanen  werden  die  Briefe  von 
verschiedenen  Personen  in  verschiedenen  Stilen  mit 
Unterschrift  usw.  geschrieben.  Der  Roman  wie  "Wer¬ 
ther"  und  die  "Houvelle  Heloise"  wird  in  Abteilungen 
gemacht.  Hs  bleibt  ein  Fragment.  Einige  Briefe  wer¬ 
den  verkürzt,  und  der  Verfasser  selbst  sagt,  dssz 
einige  ausgelassen  wurden.  Das  Naturleben  usw.  kommt 
aus  "Werther"  und  Rousseau,  aber  es  gibt  auch  andere 
Einflüsse.  Wie  bei  Sophiens  Eltern  in  Gellerts  "Schwe¬ 
discher  Gräfin"  verliebt  sich  der  Held  in  eine  Grä¬ 
fin,  wenn  er  ihre  Briefe  liest (3).  Ein  Maskenball 
spielt  hier  eine  Rolle  wie  ‘  in  Grandison  usfw.  Vor¬ 
übergehend  sollte  man  erwähnen,  dasz  Herr  Rothe  sagt, 
der  Waldbruder  (Herz)  habe  ke  in?-  Humor  ge  fühl .  Ein  an¬ 
derer  Richards onischer  Eindruck  kommt  in  der  Besprech- 

1.  Lenz,  J.M.R.:  Die  Soldaten.  1776.  III  Akt. 

10  Sc.  3.  119. 

2.  Lenz:  Der  Waldbruder.  1776. 

3.  Lenz:  Der  Waldbruder.  IV  Brief.  S.  180. 
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ung  über  den  Selbstmord  als  eine  Sünde  vor(l).  Und 
Richards ons  Begriff  der  Tugend  und  der  Vollkommen¬ 
heit  ist  wieder  hier  zu  finden. 

"Die  Person,  die  er  liebt,  ist  eine  Gräfin,  die 
in  der  Tat  ein  rechtes  Muster  aller  Vollkommen¬ 
heiten  ist.  .  .”(2) 

schreibt  Honesta  an  den  Pfarrer  Claudius.  Die  Sen¬ 
timentalität  ist  Wertherisch  statt  Richards onisch 
und  die  Seelenanalyse  kommt  ?^ie  bei  "Werther"  und  "Clar- 
issa"  wichtig  vor.  Der  Roman  ist  wichtig  meistens 

für 

als  ein  anderer  Beweis  lea  groszen  Binflusz  Rich¬ 
ards  ons  Brief-  und  Romantechnik  der  Seelenanalyse. 
Richards on  hatte  nur  wenig  Sinflusz  auf  Benzens  an¬ 
dere  Schriften. 

#27.  Schiller. 

Richards ons  Werke  hatten  nur  wenig  Binflusz 
auf  die  frühesten  Schriften  Schillers.  Seine  "Ka¬ 
bale  und  Liebe" ( 3)  wurde  von  Lessings  "Bmilis  Galot- 
ti"  stark  beeinfluszt,  aber  es  gab  keinen  unmittel¬ 
baren  Einflusz  von  Richards ons  Werken.  Schiller  soll 
die  Absicht  gehabt  haben,  einen  Briefroman  zu  schrei¬ 
bend),  aber  dies  kann  man  durch  die  gewöhnliche  Sen¬ 
timentalität  und  durch  die  bürgerlichen  Einflüsse  der 

1.  Lenz:  Der  Waldbruder.  III  Brief.  IV  Teil. 

S.  208. 

2.  Lenz:  Der  Waldbruder.  X  Brief.  S.  186. 

3.  Schiller,  Friedrich ( 1759-1805 )  edited  by  Her- 

vey.  Intro.  p  lxxiv. 

4.  vgl.  Schmidt.  S.  75  Anm. 
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Zeit  leicht  erklären. 

#28.  Müller;  Siegfried  von  Lindenberg. 

In  1779  schrieb  Müller  von  Itzehoe  einen  Ho- 
man(l),  der  die  Abweichung  des  Richards onischen  Rin¬ 
flusses  zeigt.  MSiegfried  von  Lindenberg”  enthält 
nur  wenige  Briefe  und  einige  Spuren  eines  Tagebuchs. 
Der  unverkürzte  Roman  hatte  auch  viel  Moralieierung 
in  Richards ons  Manier.  Der  Humor  und  die  Wanderungen 

y/t>  n 

des  Helden  zeigen  den  Einf lusz„Pieldings  Werkes* 

Pestalozzi :  Lienhard  und  Gertrud. 

Pestalozzi  schrieb  seinen  Roman  "Lienha.rd  und 
Gertrud” (2)  in  1781.  Br  machte  keinen  Gebrauch  der 
Briefform,  aber  der  Eindruck  Richards ons  Werke  läszt 

4  i/  S 

sich  uauec-h  andere«  Zügen  erraten.  Die  Sprache  ist  ganz 
sentimentalisch,  und  der  Stil  ist  ein  wenig  rauh. 

Die  vielen  Unterredungen  geben  dem  Roman  eine  drama¬ 
tische  Richtung.  Die  Charaktere  sind  echt  Richard- 
sonisch.  Meistens  sind  sie  Bauern,  und  die  Abtön¬ 
ung  fehlt  ihnen  ganz  und  gar.  Gertrud  ist  die  voll¬ 
kommene  Hausfrau  mit  all  den  Tugenden  Pamelas.  Im 
Gegenteil  ist  Lienhard  kein  Muster  der  Tugend  und 
Fleiszi  eit  sondern  ein  arbeitsscheuer  Lump.  Rin 

1.  Müller,  J.G. ( 1743-1828 ) ;  Siegfried  von  Linden¬ 

berg.  1779. 

2.  Pestalozzi,  J. H. ( 1745-1827 ) :  Lienhard  und  Ger¬ 

trud.  1781. 
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Richards onischer  Ton  dss  Pietismus  unterliegt  der  un- 
abläszigen  Moralisierung  des  Werks,  das  eigentlich 

4  a.  v  ß* eil  t 

eine  Predigt  über  die  Trunkenheit  4ua b-i4-&eefe .  Pie 
Moralisierung,  die  Sentimentalität ,  die  Charaktere 
zeigen  Richards onische  Züge.  Aber  die  Form  des  Ro¬ 
mans  und  die  Begebenheiten  entlehnten  nichts  von 
Richards on. 

von  Meyer n:  Pya-Ra-Sore. 

Wilhelm  von  Meyerns  Geschichte,  "Pya-Ra- 
Soren(l),  zeigt  eine  interessante  Entwickelung  der 
Br ief technik.  Pie  Geschichte  fängt  mit  einem  Briefe 
an  den  Buchhändler  an.  Bann  kommen  die  Briefe  aus 
Benares  und  aus  Thibet,  welche  die  literarischen  Rach 
lässe  des  Verfassers  Freunds  bilden  sollen.  Per  Stil 

JO*\ 

zeigt  den  3inf lusz^Rousseaus  Werken  und  die  Sentimen¬ 
talität  und  das  Interesse  an  der  Ratur  sind  auch 
Rousseaus.  Per  Gebrauch  des  Zwiegesprächs  und  die 
didaktische  Moralisierung,  nebst  der  Briefform  kom¬ 
men  aus  Richards ons  Werken. 

#29.  Moritz :  Anton  Reiser. 

Ein  sehr  wichtiges  Werk  erschien  im  -Jahre  1790 
als  Moritz  den  letzten  Teil  seines  selb tb i ographisch- 


1.  Wilhelm  von  Meyern(  17  60-1829  ) :  Pya-lIa-S  ore  , 
oder  die  Wanderer.  1787. 
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en  Rsmans  "Anton  Reiser" (l)  herausgab.  Dieser  "psy¬ 
chologische  Roman"  erzählt  die  Geschichte  eines  Kna¬ 
ben  ,  dessen  Eltern  sehr  arm  sind.  Der  Junge  will 
Preciiger  und  später  Schauspieler  werden.  Deshalb 
musz  er  eine  gute  Erziehung  bekommen  und  der  Kampf, 
dies  zu  erreichen,  bildet  das  Hauptmotiv  des  Werks. 

Die  Briefform  wird  nicht  gebraucht,  und  nur 
zwei  oder  drei  Briefe  und  einige  Auszüge  aus  einem 
Tagebuch  werden  mitgeteilt.  Der  Stil  ist  vonü"Wer- 
ther"  beeinfluszt  worden,  und  zeigt  auch  den  Binflusz 
Richardsons  Methode,  da  Moritz  eine  grosze  Menge  Ein¬ 
zelheiten  sammelt,  um  jeden  Gharakterzug  zu  schildern. 

Der  religiöse  Grundzug  ist  hier  viel  wichtiger 
als  in  Richardsons  Werken,  da  Reisers  Vater  ein  eif¬ 
rige^  Mitglied  einer  piet istischen  Gemeinde  war,  und 
Reiser  selbst  die  Absicht  Prediger  zu  werden . hatte . 
Glücklicherweise  gibt  es  nur  sehr  wenig  direkte  Mor- 
alisierung.  Der  Zweck  des  Werks  aber  ist  echt  didak¬ 
tisch  und  erinnert  an  Richardsons  Worte ( 2 )  in  seiner 
Einleitung  zu  Glarissa.  Moritz  schrieb: 

"Das  in  diesem  Theil  enthaltene,  ist  eine  getreue 
Darstellung  der  Scene  seiner  Jünglings Jahre ,  wel¬ 
che  andern,  denen  diese  unschätzbare  Zeit  noch 
nicht  entschlüpft  ist,  vielleicht  zur  Lehre  und 
'Warnung  dienen  kann.  Vielleicht  enthält  auch 
diese  Darstellung  manche,  nicht  ganz  unnütze 

1.  Moritz,  Karl  Philipp ( 1757 -1793 ) :  Anton  Reiser, 

ein  psychologischer  Roman.  1785-90. 

2.  s.  oben.  S.  5. 
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Winke  für  die  Lehrer  und  Erzieher . "  ( 1 ) 

Die  ßücher,  die  Reiser  las,  und  die  Schau¬ 
spiele,  die  er  auf  der  Bühne  sah,  machten  einen  wich¬ 
tigen  Eindruck  auf  den  jungen  Mann.  Unter  anderen 
erwähnt  er  eine  Umarbeitung  der  "Pamela"  als  ein 
Schauspiel! 2 )  und  eine  der  "Clarissa"  als  eine  Oper (3). 
Sein  Exemplar  des  "Werther"  hatte  er  immer  bei  sich 
und  von  diesem  Buch  entlehnte  Reiser  seine  Liebe  zur 
Einsamkeit,  zum  Naturgenusz  und  zum  Natur leben  usw.(4) 

"kurz,  Reiser  glaubte  sich  mit  allen  seinen  Ge¬ 
danken  und  Empfindungen,  bis  auf  den  Punkt  der 
Liebe,  im  Werther  wieder  zu  finden." (5) 

Las  Liebesmotiv  spielt  keine  Rolle  im "Anton  Reiser". 

^  o  ^ 

Ler  Roman  hat  eine  Sentimentalität ,  die  gtsei  Richard- 
son  und  besonders  -Mek  "Werther"  kommt.  Anton  hat 
auch  die  "Wonne  der  Thränen"  in  dem  Theater  und  bei 
seiner  Lektüre  erlebt! 6) v  und  zeigt  dieselbe  Selbst- 
beulagung  wie  aridere  sentimentalen  Helden,  obschon 
er  schlieszlich  eine  Satire  Über  die  Sentimentalität 
schreiben  will(7). 

Die  Charaktere  und  Begebenheiten  des  Romans 
sind  nicht  auf  Richards ons  Romane  zurückzuführen. 

1.  Anton  Reiser:  Einleitung  zum  dritten  Teil. 

S.  207. 


2. 

Moritz : 

ö  •  ö*  •  0  •  } 

s. 

192 

3. 

Moritz : 

a.a#0#  f 

s. 

191 

4. 

Moritz : 

*  8«  •  0  •  9 

s. 

257 

5. 

M  or  i  t  z : 

Q-  •  cf  •  0  •  f 

s. 

259 

6  • 

Moritz : 

Ei  »  ö-  •  0  *  9 

s . 

96. 

7. 

Moritz : 

ö-  •  &  •  0  •  $ 

s. 

415 
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Der  Nichtigste  Zug  Richards ons  Methode  der  Seelenan¬ 
alyse  erreicht  hier  seinen  Höhepunkt.  Der  Verfasser 
gibt  viele  feine  Einzelheiten:  den  traurig- lächer¬ 
lichen  Humor  des  Kindes,  das  mit  Gott  spricht(l), 
und  das  die  griechischen  Götter  mit  den  Personen  der 
Dreieinigkeit  vermischt  usw.(2).  Auf  diese  Weise 
spiegelt  er  die  Entwickelung  des  Helden  bis  an  d&$ 
Mannesalter  vor.  Diese  Vorspiegelung  der  kindlichen 
Wunderwelt,  der  psychologischen  Entwickelung,  des 
Erlebten  usw.  macht  das  Buch  wichtig. 

Zuweilen  ist  die  psychologische  Analyse  nicht 
ganz  befriedigend.  (z.B.  er  läszt  den  Jungen  eine 
Predigt  vor  seinen  Kameraden  halten,  obschon  nur 
sehr  wenige  Jungen  von  vierzehn  bis  sechszehn  Jahre« 
eine  solche  Tat  würden  begehen  wollen).  Die  Hand- 

ei’’- 

lung  fährt  auch  ohne „gewiszes  Ziel  fort,  statt  dasz 
sie  eine  Sammlung  der  wichtigsten  Ereignisse  macht, 
um  einen  bestimmten  künstlerischen  Eindruck  zu  geben. 

Die  "Reisen  eines  Deutschen  in  England" ( 3 ) , 
die  Moritz  in  1783  veröffentlicht,  zeigt  den  Sinflusz 
der  Romane  Eieldings  und  Sternes.  Die  Reisen  des 
Helden  in  "Anton  Reiser"  zeigen  denselben  Einflusz. 
Dieses  Buch  aber  hat  nur  sehr  wenig  mit  Richards on 

1.  Moritz:  a.a.O.,  S.  18. 

2.  Moritz:  a.a.O.,  S.  22. 

3.  Moritz,  K.P.:  Reisen  eines  Deutschen  in  Eng¬ 

land  im  Jahr  1782. 
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zu  tun,  auszer  dasz  es  die  3riefform  gebraucht. 

#30 .  Heinse . 

Heinse  schrieb  drei  Werke  in  der  Br ief f orra( 1 ) . 
Seine  "Laidion"  und  seine  "Anastia"  sind  hier  nicht 
zugänglich.  Der  dritte,  "Ardinghell o"  behandelt  die 
Kunst,  die  Musik  usw.  und  ist  Richards ons  Werken 
ähnlich  nur  in  der  äuszeren  Form. 

v  on  Knigge . 

Von  Knigges  "Die  Reise  nach  Braunschweig"  ( 2 ) 
mit  dem  Ilebentitel  "ein  komischer  Roman”  zeigt  nur 
zwei  Richards onische  Züge.  Es  enthält  einige  Briefe 
und  gebraucht  das  Motiv  einer  Entführung  von  einem 
Maskenball.  Wenn  diese  zwei  Züge  ausgenommen  worden 
sind,  ist  der  Rest  ein  Buch,  das  auf  Eieldings  "Jos¬ 
eph  Andrews"  basiert  ist. 

Engel :  Lorenz  Stark. 

Engels  "Lorenz  Stark" (3)  wurde  in  1796-96  in 
Schillers  "Horen"  herausgegeben.  Dieser  Roman  trägt 
den  ilebentitel  "ein  Charaktergemälde" ,  und  er  er¬ 
reicht  in  der  Tat  einen  Höhepunkt  der  Charaktersehil- 

1.  Heinse,  J . J .( 1749-1803 ) : 

Laidion  oder  die  eleusinischen  Geheimnisse . 1774 , 

Anastia  oder  das  Schachspiel.  1803. 

Ardinghello  und  die  glücklichen  Inseln.  1787. 

2.  Adolph  von  Knigge ( 1752-1796/ :  Die  Reise  nach  Braun¬ 

schweig.  Ein  komischer  Roman.  1792. 

3.  Engel,  J.J. ( 1741-1802 ) :  Lorenz  Stark.  Sin  Char¬ 

aktergemälde.  1796. 
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derung.  Die  Briefform  wird  nicht  gebraucht,  aber  das 
Gespräch  und  die  Entdeckung  der  Charakterzüge  und  der 
Motive  durch  die  Sprache  und  die  Ereignisse  zeigen, 
dasz  das  Beste  in  Richardsons  Romanen  einen  Eindruck 
auf  die  deutschen  Schriftsteller  gemacht  hatte.  Rich¬ 
ards  ons  Sentimentalität  und  vollkommene  Personen  feh¬ 
len  hier  ganz  und  gar,  und  die  Charaktere  zeigen  die 
Entwickelung ,  die  der  Leser  in  dem  modernen  Roman 
erwartet . 

Lafontaine . 

Lafontaine  schrieb  mehr  als  150  Romane  und  Er¬ 
zählungen.  Seine  "Rückkehr  ins  Vaterland" ( 1 ) ,  1803, 
zeigt  dem  Leser  fast  alle  die  Sentimentalität  usw.des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  höherem  Grade  als  in  Rich¬ 
ards  ons  Romanen. 

"Das  Rührende,  welches  bei  ihm  zum  fast  Weiner¬ 
lichen  ausartet,  bildete  er  als  Hauptcharakter  des 
Familienr Omans  aus. "(2) 

Der  Roman  ist  in  echt  Richards onischer  Briefform  ge¬ 
schrieben.  Ihm  fehlt  aber  die  psychologische  Char¬ 
akteranalyse.  Der  Briefwechsel  zwischen  Julie  und 
ihrer  Freundin  bietet  dem  Verfasser  Gelegenheit, 

eine  sentimentale  und  rührende  Geschichte  zu  erzählen, 
während  die  zwei  Freundinnen  nach  der  Revolution  in 

1.  Lafontaine,  A.H.J. ( 1758-1813 ) :  Die  Rückkehr  ins 

Vaterland.  1803. 

2.  Die  Rückkehr  ins  Vaterland.  Einleitung  3.  489. 

Deutsche  Rational  Literatur.  137  Bd. 
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Frankreich  wieder  zurü^kkehren.  Dieselben  steifen 
unglaublichen  Charaktere,  dieselbe  Wonne  der  Thrünen 
sind  wieder  hier  zu  finden,  und  der  Verfasser  entlehnt 
einige  Motive  (wie  die  Trennung  der  Mitglieder  einer 
Familie  usw. )  mm  dem  alten  Ritterroman. 

-,f3 1.  Richards ons  Romane  beeinf luszten  eine  ganze 
Menge  deutscher  Schriftsteller,  deren  tarnen  jetzt  ver¬ 
gessen  sind.  Schmidt (1)  gibt  einige  Dame n-- -Dusch , 
Timme,  Friedei,  Trütscher---die  für  die  deutsche  Lit¬ 
eraturgeschichte  keine  Wichtigkeit  haben.  Unter  Rich¬ 
ards  ons  Sinflusz  schrieb  J.  M.  Miller  "Siegwsrt,  eine 
Klostergeschichte" ( 2 ) ,  1776,  und  auch  eine  "Geschichte 
Karls  von  Burgheim" ( 3 ) .  In  1755  schrieb  Pfeil  eine 
"Geschichte  des  Grafen  von  P.-"(4).  Unter  Richards ons 
und  Rousseaus  Jinflusz  schrieb  T.  H.  Jacobi  seinen 
"Allwill",  1755,  und  seinen  "Woldemar " ,  1777,(5)  und 
in  1787  erschien  Benedicte  Uauberts  "Die  Amtmännin 
von  Hohenweiler" ( 6) .  Leiter  und  Zellan(7)  erwähnen 
einen  Roman"Belphegor "  von  Witzei. 

Richards ons  Romane  hatten  auch  einen  indirekten 
Einflusz  auf  die  vielen  Romane,  die  das  Werther-Thema 

1.  Schmidt:  a.a.O. ,  S.  75. 

2.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  71. 

3.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  302. 

4.  Schmidt:  a.a.O.,  S.  42. 

5.  Reallexikon  der  deutschen  Literaturgeschichte. 

Art.  "Empfindsame  Dichtung". 

6.  Reallexikon  der  d.  Lit.  Art.  "Familienroman". 

7.  Leiter  und  Kellan.  Der  Roman.  4  Auflage  1912. 
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behandeln,  oder  den  starken  Binflusz  des  "Werther" 
zeigen.  Schmidt (l)  erwähnt  Stockmanns  "Die  Leiden  der 
jungen  Wertherinn" ,  1755,  und  Nicolais  "Die  Freuden 
des  jungen  Werther",  1755.  Zwei  spätere  Romane  zeigen 

denselben  Sinflusz - Tiecks  "William  Lovell",  1796,(2) 

und  Arnims  "Hollins  Liebesieben",  1802  (3), 

Einige  Vorläufer  der  deutschen  Romantik  zeigen 
auch  Spuren  von  dem  allgemeinen  Hinflusz  Richards ons 
Romane.  Jean  Paul  Richters  Werke  haben  eine  Senti¬ 
mentalität,  die  mit  Richardsons  zu  vergleichen  ist. 
Seine  Kenntnis  des  weiblichen  Herzens,  seine  bürger¬ 
lichen  Gharaktere  und  sein? osych ol ogische  Analyse  sind 
alle  Richards cni, sch.  Diesen  aber  werden  ein  Humor 
und  eine  Formlosigkeit  beigemischt,  die  den  Zügen 
Fieldings  Schriften  ähnlicher  sind.  Hölderlins  "Hyper¬ 
ion"  (4)  gebraucht  die  Briefform,  aber  des  ist  alles, 
was  an  Richardson  erinnert.  Auch  in  der  Novelle  des 
folgenden  Jahrhunderts  findet  man  die  Briefform.  Schle¬ 
gels  "Lucinde"(5)  ist  in  der  Form  eines  langen  Briefs 
von  Julius  an  Lucinde  und  enthält  auch  zwei  Briefe. 
Chamiss os  "Peter  Schlemihl" ( 6 )  wurde  als  literarischer 
iJachlasz  aus  des  Helden  Papieren  hersusgegeben  in  1815. 

1.  Schmidt:  a.a.Q.,  S.  -77-78. 

2.  Schmidt:  a.a.D»,  S.  /7» 

3.  Schmidt:  a.a.D.,  3.  78. 

4.  Hölderlin,  Friedrich:  Hyperion,  oder  der  Sremit 

in  Griechenland.  1797-99. 

5.  Schlegel,  W. ( 1772-1829/ :  Lucinde.  1799. 

6.  Ohamiss©,  A .( 1781-1838 ) :  Peter  Schlemihl.  1815. 
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E.  SCHLUS2 

#52.  Für  die  Deutschen  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
wurden  Richards ons  Charaktere  wohlbekannte  Freunde , 
und  seine  Briefe  wurden  Muster  des  alltäglichen  Be¬ 
tragens.  Klopstock  schrieb  eine  Ode  an  "Die  tote 
Clarissa" ( 1 ) ;  Sammlungen( 2 )  von  Sentenzen  aus  Rich¬ 
ards  ons  Werken  wurden  herausgegeben;  und  eine  grosze 
Flut  bürgerlicher  Familienromane  strömte  über  Deutsch¬ 
land  hinaus. 

Diese  eifrige  Aufnahme  Richards ons  Werke  kann 
man  zum  Teil  leicht  erklären.  Die  wachsende  Bedeut¬ 
ung  des  Bürgertums  verursachte  ein  neues  Interesse 

an  der  Literatur,  besonders  an  dem  Familienroman,  der 

a  * 

eine  heftige  Anziehungskraf t  die  v org«f aszten 

Meinungen  der  mittleren  Klasse  ausübte.  Das  englische 
Regierungssystem,  die  englischen  Handelsangelegen¬ 
heiten,  der  Einflusz  solcher  englischen  Schriftstell¬ 
er  wie  Shakspeare,  alle  diese  Einflüsse  brachten  es 
zustande,  dasz  die  Deutschen  für  alles  Englische^  hef¬ 
tig  schwärmten.  Die  religiösen  Grundzüge  und  die  Sen¬ 
timentalität  Richards  ons  Werke  übten  in  einem  sentimen- 
talischen  Jahrhundert  eine  grosze  Anziehungskraf t 
so  ein  sentimentalische^  Volk  wie  das  deutsche  aus. 


1.  Schmidt*  a.a. 0 . ,  j.  21. 

2.  Schmidt:  a.a.Q.,  S.  20. 
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Hoch  dazu  musz  man  gestehen,  cLasz  die  Seelenanalyse 
bei  Richards on  die  Deutschen  anzog.  Seitdem  Wolfram 
von  Eschenbach  und  seine  Zeitgenossen  die  höfischen 
Epen  des  Christian  von  Troyes  ins  Deutsche  übersetzten 
und  umsrbeiteten,  wurdedie  geistliche  Vertiefung  eines 
Themas  von  den  Deutschen  sehr  beliebt.  Und  Riohard- 
sons  Schriften  boten  ihnen  eben  diese  geistliche  Ver¬ 
tiefung  an. 

Schlieszlich  denn  darf  man  sagen,  dasz  Richard- 
son  die  deutsche  Neigung  zu  allem  Englischen  verstärkte 
Seine  Romane  riefen  zahllose  Nachahmer  hervor.  Seine 
Sentimentalität  verstärkte  auch  die  sentimentalische 
Richtung  des  deutschen  Romans,  und  diesen  Zug  kann  man 
durch  die  Sturm-  und  Drangperiode  bis  in  die  Roman¬ 
tik  folgen.  Goethe  gebrauchte  Richardsons  Brieftech¬ 
nik,  als  er  seinen”Werther " ,  ein  Meisterstück  der  deut¬ 
schen  Literatur  schrieb.  Und  zuletzt  gab  Richards on 
dem  Roman  eine  Neigung  zu  der  psychologischen  Charak¬ 
teranalyse,  die  durch  Goethes  Romantheorie  in  "Wil¬ 
helm  Meister"  ein  Kennzeichen  des  deutschen  Romans  bis 
in  die  Gegenwart  geblieben  ist.  Sicher  hat  kein  Frem¬ 
der,  auszer  Rousseau  und  Shakespear,  solch  einen  gros- 
zen  Einflusz  auf  die  deutsche  Literatur  ausgeübt. 
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